
		
			
		
	
Das Terminale Beben

 

Sie sind Genprox-Analysten – sie dokumentieren seltsame Veränderungen

 

von Arndt Ellmer

 

Im Frühjahr 1346 Neuer Galaktischer Zeitrechnung steht die Menschheit vor der größten Bedrohung ihrer Geschichte. Die Terminale Kolonne TRAITOR hat die Milchstraße besetzt und alle bewohnten Planeten unter ihre Kontrolle gebracht.

Die gigantische Raumflotte steht im Dienst der sogenannten Chaotarchen. Deren Ziel ist, die Ressourcen der Milchstraße auszubeuten, um die Existenz der Negasphäre in Hangay abzusichern: ein Ort, an dem gewöhnliche Lebewesen nicht existieren können und herkömmliche Naturgesetze enden.

Der Kampf gegen TRAITOR wird an vielen Fronten und von vielen Lebewesen geführt: So sucht Perry Rhodan in fernster Vergangenheit nach dem Geheimnis der „Retroversion".

Sein Weg führt ihn im Kielwasser der Superintelligenz ARCHETIM bis in die Galaxis Tare-Scharm. Dort verschlägt es ihn auf den Planeten Ata Thageno, allein unter Fremden und Dienern der Chaotarchen – und zudem naht DAS TERMINALE BEBEN …

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Perry Rhodan - Der Terraner befindet sich auf der Flucht vor Ekatus Atimoss und Glinvaran. 

Hobogey - Der Rächer enthüllt seine Identität vor Perry Rhodan. 

Ish Conart - Ein Genprox-Analyst wird versetzt. 






 

 

 

 

 

1.

 

Blätter.

Regen.

Sturm.

Nichts, was er nicht bereits kannte.

Nichts, was an sich ungewöhnlich gewesen wäre.

Und doch ...

Die Situation hatte etwas Unwirkliches, Fremdartiges – auch Beängstigendes. Wie aus einem anderen Universum, dachte Perry Rhodan. Er beugte sich weiter vor und krallte sich an der faltigen, beigen Haut fest, dem einzigen verlässlichen Bezugspunkt in diesem ganzen Chaos aus Regen, Blattwerk und fürchterlichen Geräuschen.

Ein wahrer Wolkenbruch prasselte auf ihn nieder, Sturmwind fegte die Äste der Bäume kahl.

Wasser, Zweige, Blätter – alles klatschte auf ihn und verwandelte ihn innerhalb kürzester Zeit in ein blaugrünes Waldmonster.

Unter ihm schnellte sich der viereinhalb Meter lange Wurm vorwärts, raste mit einer Geschwindigkeit von schätzungsweise 50 Kilometern pro Stunde durch den Sturm auf einem Planeten, der den Hauch des Chaos spürte.

Alles war einerseits erschreckend real, beinahe banal, andererseits beängstigend fremd – denn Perry Rhodan befand sich inmitten der entstehenden Negasphäre Tare-Scharm, und seine jüngsten Erlebnisse, so furchtbar sie teilweise gewesen sein mochten, konnten bestenfalls als Vorgeschmack darauf gelten, was diesem Teil des Universums bevorstand, sollte diese Brutzelle des Chaos jemals Wirklichkeit werden.

Weiter, immer weiter ging es durch den Dschungel. Der Regen prasselte auf das Blätterdach, er entfachte dabei einen ohrenbetäubenden Lärm. Wie Geschosse hörte es sich an. Die dicken Tropfen klatschten mit der Wucht von Hagelkörnern in Rhodans Gesicht und schmerzten auf der Haut.

Knorrige Bäume schienen sich ihm entgegenzurecken, übersät mit halb geborstenen Warzen. Sie erinnerten an Münder, die sich gierig öffneten, um ihn zu verschlingen. Dornige Äste peitschten auf ihn ein, er duckte sich reflexartig unter ihnen weg, verlor ein paar Mal fast das Gleichgewicht.

Das Wasser haftete wie Klebstoff in seinem Gesicht. Immer wieder schüttelte er den Kopf, um es loszuwerden, aber auch, um den Eindruck des Unwirklichen zu verscheuchen, der ihn seit seiner ersten Flucht aus der Rettungskapsel begleitete.

Nein, unwirklich ist das alles nicht, korrigierte er sich in Gedanken. Es bleibt Realität, auch wenn sie fremd ist und – feindlich.

Er fuhr sich mit dem Ärmel über das Gesicht, wischte einen Teil der Blätter und des Krümelzeugs weg. Mühsam gelang es ihm, das Gleichgewicht zu behalten und gleichzeitig nach hinten in die Dunkelheit des Dschungels zu spähen. Irgendwo dort waren sie, der Dual Ekatus Atimoss und der Terminale Herold Glinvaran. Sie würden ihn verfolgen, daran zweifelte er keinen Augenblick. Tare-Scharm war ihr Revier, nicht seines.

In der Höhle des Löwen! Ihr Glück und mein Pech!

Zu seiner Verwunderung gab es aber selbst auf diesem Planeten noch Lebewesen, die sich eines Gefangenen annahmen, ohne zuerst nach seiner Schuld oder Unschuld zu fragen.

So sehr Rhodan seine Augen anstrengte, er sah nichts oder nur wenig in dieser blaugrünen Hölle, nur die Schneise, die der Wurm durch den schnell aufweichenden Boden zog. Die Spur war kaum zu übersehen. Dann aber bemerkte der Terraner die Miniatur-Verwirbelungen am Ende des Wurms, die den Morast zurück in die Schneise trieben, noch ehe sie sich mit Wasser füllte.

War da nicht ein Schatten hinter dem Vorhang aus Wasser?

Der Dual wird mich in seinem Trageroboter verfolgen, dachte Rhodan. Es wäre blauäugig gewesen, das Gegenteil anzunehmen. Zumal innerhalb Tare-Scharms die Wahrscheinlichkeit sehr hoch war, dass Ekatus Atimoss schnell über Schiffe oder Stationen TRAITORS verfügen konnte.

Rhodan konnte von Glück sagen, dass der Hypersender der Rettungskapsel beschädigt war und seine Entführer keineswegs sicher sein durften, auf Ata Thageno einen Stützpunkt TRAITORS zu finden. Das verschaffte ihm einen Aufschub, der sich vielleicht nutzen ließ.

Für ein paar Augenblicke richtete er seine Aufmerksamkeit nach innen.

Noch immer spürte er das leichte Vibrieren im paranormalen Bereich, nicht stark genug, um seiner Mentalstabilisierung gefährlich zu werden, aber doch deutlich vorhanden. Es versetzte ihn in eine innere Unruhe, machte ihn kribbelig. Er hatte das Vibrieren schon beim Anflug auf den Planeten wahrgenommen und fragte sich, ob es auf dieser Welt allgegenwärtig war.

Wie verkraftete der offensichtlich intelligente Wurm dieses Phänomen? Und was war der eigentliche Grund dafür, von ihm gerettet worden zu sein?

In Gedanken rief Rhodan sich noch einmal die Bilder und Eindrücke seiner Befreiung ins Gedächtnis: Er sah die Insekten-Roboter, die in die zerstörte Kapsel eindrangen und mit winzigen Impulsstrahlen die Klebebänder durchschnitten, damit er aufstehen und ins Freie fliehen konnte. Dort stieß er dann auf den gewaltigen Wurm, der zischende Worte in einer unbekannten Sprache ausgestoßen hatte. Das Wesen hatte eine seiner Flanken in der Art einer Treppe verformt, damit der Terraner hatte auf den Rücken des Wesens aufsteigen können.

Seither jagten sie durch den Dschungel, einem Rhodan unbekannten Ziel entgegen.

Als er nach einer halben Stunde noch immer keine konkreten Anzeichen von Verfolgern erkennen konnte, durchbrach der Terraner die Stille.

„Wohin bringst du mich?", fragte er auf Schohaakisch.

Der Wurm antwortete etwas, was Rhodan nicht verstand. Die Verkehrssprache aus dem Reich ARCHETIMS kannte er folglich nicht. Dafür sprach er jetzt nacheinander in mehreren anderen Idiomen, die Perry am unterschiedlichen Klang und dem abweichenden Sprachrhythmus deutlich auseinanderhalten konnte. Ein einziges Wort hörte er immer wieder heraus: „Tare-Scharm".

Er versuchte es mit der Sprache der Sieben Mächtigen in der Hoffnung, dass mögliche Vorläufer dieser Organisation vor 20 Millionen Jahren vielleicht ein ähnliches Idiom benutzt hatten. Aber auch das funktionierte nicht.

Rhodan schüttelte erneut heftig den Kopf und schleuderte die öligen Tropfen aus seinem Gesicht. Vielleicht sollte ich ...

„Wohin bringst du mich?", wiederholte er seine Frage erneut. Dieses Mal benutzte er TraiCom, die Sprache der Terminalen Kolonne.

Und diesmal antwortete der Wurm in der gleichen Sprache.

„In Sicherheit. Ich bin Hobogey."

„Ich heiße Perry Rhodan."

„Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Perry Rhodan. Ich bin ein Feind TRAITORS. Ich helfe dir gegen die zwei Diener des Chaos."

„Danke", sagte Rhodan, „das ist sehr freundlich."

Ausgerechnet in TraiCom fanden sie eine gemeinsame Verständigungsbasis, in der Sprache des Feindes! Rhodan kam es absurd vor.

Ein Ruck ging durch seinen Körper, als der Wurm sich unversehens über eine mehrere Meter breite Bodenspalte schnellte und dann im hohen Bogen in einen Tümpel platschte, der vermutlich vor dem Regen noch nicht da gewesen war. Wasser und Dreck spritzten hoch auf und deckten ihn mit Schmutz ein.

Die Sturzbäche vom Himmel wuschen es schnell wieder ab.

Unversehens öffnete sich in dem Dickicht des Dschungels so etwas wie ein Tunnel. Es wurde fast vollständig Nacht, aber für den Wurm schien das kein Problem darzustellen. Er jagte weiter seinem Ziel entgegen.

Irgendwann tauchte weit voraus ein heller Fleck auf.

„Sei vorsichtig!", warnte Rhodan.

„Der Dual und der Herold sind keine leichten Gegner. Es könnte sein, dass uns die beiden schon erwarten."

 

*

 

Das Dickicht lichtete sich nach und nach. Einzelne Bäume und Büsche säumten den Pfad, das Blätterdach hoch über ihnen lockerte auf und wich immer weiter zurück.

Gleichzeitig nahm die Wucht des Regens noch mehr zu. Rhodan duckte sich tief an den Rücken des Wurmes, hielt das Gesicht nach unten. Dafür peitschten die Tropfen gegen Hinterkopf und Nacken.

Hobogey verlangsamte sein Tempo.

Das geschmeidige Schnellen verwandelte sich in ein ruckartiges Gehoppel, dann hielt der Wurm plötzlich an. Rhodan fiel nach vorn, aber Hobogey richtete blitzschnell den Kopf auf und verhinderte Rhodans Sturz in die Tiefe.

„Da!", sagte er. „Unser erstes Ziel!"

Durch den noch immer strömenden Regen zeichnete sich offenes Land ab, in dem die Überreste von Gebäuden standen, verfallene Bauten, wie Rhodan vage feststellte.

„Von den Verfolgern ist nichts zu sehen und zu orten", fügte Hobogey hinzu. Er setzte sich wieder in Bewegung, glitt zwischen die Reihen der Bauwerke und hielt auf einen Platz zu, dessen Boden einen grauen, betonartigen Untergrund besaß. Wenn die möglichen Verfolger bisher auch nur einer vagen Spur des Wurmes hätten folgen können, jetzt verloren sie diese endgültig.

Hobogey schnellte sich in eine enge Gasse am linken Rand des Platzes, eine Sackgasse, wie Rhodan bald feststellte.

An ihrem Ende ragte eine Fassade mit einem hohen Tor auf. Der Terraner verglich es mit einer Holztür. Das Material war alt und sah faulig aus. Hobogey stieß mit dem noch immer erhobenen Kopf zu und brach durch das morsche Tor. Dahinter erstreckte sich eine Halle von schätzungsweise fünfzig mal zwanzig Metern mit einem Dutzend Fensteröffnungen. Das Dach war einigermaßen dicht, wie Rhodan sich mit einem kurzen Blick vergewisserte. Sie befanden sich im Trockenen.

„Du kannst jetzt absteigen", sagte der Wurm.

Da er keine Anstalten traf, erneut eine Treppe zu bilden, ließ sich Rhodan an dem eineinhalb Meter hohen Wurm nach unten rutschen. Nach einem eindringlichen Blick hinüber zur Bresche im Tor ging er nach vorn zum Kopf des Wurms.

„Ich danke dir für die Befreiung aus den Händen des Duals und des Herolds", sagte er. „Sie kam zur rechten Zeit. Ein paar Stunden zuvor war mir bereits einmal die Flucht gelungen, aber die beiden haben mich wieder eingefangen. Wir dürfen sie auf keinen Fall unterschätzen."

„Keine Sorge", klang es aus dem Kopf des Wurms. „Ich habe ihnen gegenüber einen Vorteil. Ich kenne diese Gegend sehr gut."

Ein leises Zischen erklang, kaum wahrnehmbar für die Ohren des Terraners. Der Kopf Hobogeys bewegte sich aufwärts, riss unten am Hals scheinbar ab. Er schwenkte wie eine Haube nach oben, darunter kam ein enges Cockpit zum Vorschein, in dem unzählige Lämpchen leuchteten. Rhodan entdeckte eine winzige Gestalt von schätzungsweise achtzig Zentimetern Größe, die mit ihrem Sessel verwachsen schien.

„Jetzt sehen wir uns von Angesicht zu Angesicht, Perry Rhodan", wisperte es auf TraiCom. „Ich bin Hobo Gey."

 

2.

 

Ish Conart verließ den Stock auf der Höhe der siebten Galerie. Er zögerte, als sich automatisch das Schott des Ausgangs öffnete. Je öfter er in diesen Tagen das Innere Mirongrons besuchte, desto schwerer fiel ihm jedes Mal der Abschied.

„Eier der Höchsten Hoffnungsklasse", sagte er, noch immer verwundert.

Nach so vielen Jahren hätte er mit allem gerechnet, nur nicht damit. Und doch war es geschehen.

Was für ein Schlupf! Ausgerechnet ihm, der sich ein Leben lang nur um seine Arbeit gekümmert hatte, gelang ein solches Gelege.

Der Steuerautomat neben dem Schott begann zu blinken. In wenigen Augenblicken würde sich die Tür schließen.

„Warte!", rief Ish halblaut. „Lass offen!" Die Worte rollten tief aus seinem Hals, von der Wandung des Ganges kehrten sie als Echo zurück.

Mühsam hob er seine Beine, trat vier Schritte nach vorn in das weißgrüne Licht. Er ließ die Stille im Stock hinter sich, tauchte in die Welt des Alltags ein, in das Summen und Vibrieren, das die Garnison in großen Teilen erfüllte. Um diese Tageszeit waren die Lamellen der Galerie durchsichtig geschaltet und ermöglichten den Blick auf die weite Welt dessen, was sich außerhalb des Stocks befand. Mit seinen vier Augen sog Ish das Panorama in sich auf, die Wand des sich nach oben verjüngenden Lebensraums in seinem Rücken, die gewaltigen Maschinenanlagen vor, über und unter sich, die sich nachgerade endlos weit erstreckten. Dazwischen führten Stege und Galerien entlang, die bis zur Kuppelwandung reichten.

Dort endete Mirongron, die Garnison. Und dort endete der obere Teil des Genprox-Explorers.

Außerhalb existierte eine andere, eine fremde Welt, über die sie immer noch viel zu wenig wussten. Mirongron war die Heimat der Genprox-Analysten, eine Welt unter halbtransparentem Material auf dünnen Teleskopbeinen. Für Mirongron und seine Bewohner spielte es keine Rolle, auf welchem Planeten sie sich aufhielten. Ihre Arbeit war immer dieselbe, ihre Probleme auch.

Derzeit beschäftigten sie sich mit zwei. Sie kamen in ihren analytischen Forschungen auf diesem Planeten nicht voran, und es gab – bedingt durch die hyperphysikalischen Phänomene – keinen Kontakt zum Oberkommando, das weit entfernt in einem Kratersee residierte, in einer riesigen Station der Terminalen Kolonne mit dem Namen IROTHAK.

Ish gab sich einen Ruck. Er wandte sich nach rechts, folgte der Galerie in Richtung des nächsten Expresslifts. In regelmäßigen Abständen ragten Balkone in das Nichts zwischen den Maschinenanlagen. Meistens hielten sich auf ihnen Ratgeber auf. Ish sah mehrere Silhouetten, breit gebaut wie er selbst, mit stämmigen Beinen und vier Armen, über dem tonnenförmigen Rumpf den sichelförmigen Kopf mit der funkelnden Krone und den vier Augen.

Seit Tagen blieben sie stumm, wenn er in ihre Nähe kam. Er vermisste ihre Ratschläge, wenn sie ihm den besten Weg an sein Ziel zuflüsterten. Andere sorgten sich um die körperliche und psychische Gesundheit der Bewohner Mirongrons, natürlich auch um seine.

Bis zur vergangenen Eiablage.

Von diesem Zeitpunkt an schien ihnen jemand im Bezug auf seine Person ein Mundpflaster verordnet zu haben.

Ish Conart kannte die Hintergründe nicht, aber es bereitete ihm Vergnügen, darüber zu spekulieren.

Die Ratgeber ignorierten ihn nicht, aber sie ersparten ihm ihre Ratschläge, als sei er dank der Eier zu einem Unberühr- und Unberatbaren geworden.

Im Moment empfand Ish es als wohltuend, lediglich den Geräuschen der Anlagen lauschen zu können und sich dabei den eigenen Gedanken hinzugeben.

Die Ratgeber blieben zurück, Statuen in ihrer einsamen Mission, über das Wohlergehen von mehr als sechshundert Genprox-Analysten zu wachen, die in Mirongron lebten.

Du bist nicht mehr einer unter vielen, dachte Ish Conart. Du bist jetzt der Eine. Du bist wer!

Eier der Höchsten Hoffnungsklasse! 30 Stück. Seine Eier, die erfolgreich befruchtet worden waren. Ish Conart verleugnete den Stolz nicht, der in seiner Brust wogte. Immerhin war es etliche Jahre her, dass Mirongron einen solchen Erfolg hatte vorweisen können.

Das musste ihm erst einer nachmachen.

Sein täglicher Besuch bei der Brut glich einem stillen Triumphzug.

Unerwartet vertrat ihm doch noch einer der Ratgeber den Weg und verhüllte seine Krone zum Zeichen der Neutralität.

„Ish Conart", sprach er ihn an, „du könntest längst Kommandant sein, wenn es allein nach deinen Fähigkeiten gegangen wäre."

„Ich habe meine Arbeit", sagte er betont freundlich.

Mirongron hatte in den vergangenen Generationen viele fähige Analysten hervorgebracht, überdurchschnittlich Begabte, von denen sich jeder als Kommandant eignete. Das hatte zu einem Beförderungsstau geführt, der auch ihn traf.

„Kommandant Dahas Verkut lässt dir das ausrichten", fuhr der Ratgeber fort. „Er hat nach dir gefragt."

„Sag ihm meinen Dank!" Ish wusste die seltsame Botschaft nur schwer einzuordnen. Dahas Verkut lobte ihn über die Ratgeber – ein seltener Vorgang.

„Das ist noch nicht alles", fuhr der Ratgeber fort. „Der Kommandant ruft dich zu sich. Jetzt gleich!"

„Hat er einen Grund genannt?" Ish Conart verbarg die Betroffenheit in seiner Stimme nur unzureichend. Er trat zwei Schritte zurück, breitete die vier Arme aus. „Sage ihm, ich beeile mich!"

Der Ratgeber schwenkte zurück in den Balkon und gab Ish den Weg frei.

Der Genprox-Analyst stampfte davon.

In seinem Kopf wirbelten die Gedanken, mutierten zu seltsam verknoteten Gebilden, die in dem Moment platzten, als die Säule mit dem Express-Lift in sein Blickfeld geriet.

Ish Conart spürte eine nie gekannte Nervosität in sich, und sie hatte nichts mit der Anspielung des Ratgebers auf sein Alter und die Reife zum Kommandanten zu tun.

 

*

 

Mirongron bewegte sich auf acht Spinnenbeinen durch das Gigantgras.

Ein Großteil der Halme ragte deutlich über die Kuppel der Garnison hinaus.

Ab und zu entdeckte Ish im Hologramm der Außenbeobachtung vierbeinige Lebewesen, die zwischen den Teleskopgliedern entlanghuschten. Manche reichten bis an den Sockel des Genprox-Explorers, andere waren nur halb so hoch.

Und keine zwei, die einander glichen.

Ja, der Hauch des Chaos wehte über dieser gesegneten Welt ...

Seit zwei Tagen und drei Nächten marschierte Mirongron Richtung Küste des Kleinkontinents Zigamleth, auf der Suche nach neu entstandenem Leben.

Die Vibra-Psi-Filter arbeiteten zuverlässig, doch bisher zeigten sie nichts an – ein Rätsel, das Ish Conart zu gern gelöst hätte.

Ata Thageno wies ein ausgesprochen starkes Vibra-Psi auf. Entsprechend trafen sie auf dieser Welt jede Menge neue Spezies und viele Mutationen an, die sie katalogisierten und bewerteten.

Ihr eigentliches Ziel hatten sie jedoch noch nicht erreicht.

Unter dem Einfluss des Vibra-Psi gab es nicht nur neues Leben, es kam auch zur Bildung sogenannter Emanationen.

Für die Herrscher der kommenden Negasphäre stellten sie ein Potenzial von hohem Wert dar. Emanationen entstanden unter den Bedingungen des Chaos und eigneten sich hervorragend als dessen Diener.

Bisher hatten die Genprox-Analysten erst einen Teil des Planeten untersucht – sie benötigten mehr Zeit, und der Erfolg würde sich einstellen.

Ish Conart hielt es für einen taktischen Fehler, IROTHAK in einem Kratersee im Zentrum Zigamleths abgesetzt zu haben und nicht an der Küste. Von dort aus hätten die vielen tausend Garnisonen seiner Meinung nach gezielter und übersichtlicher operieren können, als aus dem unwegsamen Zentrum.

Egal wie, es war die Entscheidung Dahas Verkuts oder der Einsatzleitung in IROTHAK gewesen.

Vorsicht spielte auch eine Rolle, denn in jüngster Zeit waren auf dem Kleinkontinent Zigamleth mehrere Genprox-Explorer vernichtet worden. Ob von automatischen Abwehranlagen aus früherer Zeit oder von einem unbekannten Gegner, wusste man bisher nicht. Die Basisstation jedenfalls beharrte auf der Einschätzung, es gäbe auf den Welten in der Proto-Negasphäre keine Gegner des Chaos mehr.

Ish Conart erreichte den Expresslift und forderte eine Kabine an. Während der Einsätze im Gelände arbeiteten die Aufzüge im Innern der Garnison mechanisch und nicht auf Antigravbasis.

Dadurch vermied der Genprox-Explorer energetische Emissionen, die seinen Standort verrieten. Aus demselben Grund bewegte sich Mirongron mittels des Laufantriebs durch das Gras, statt zu schweben. Auch das Einschalten des Deflektors erlaubte Kommandant Verkut nur in Notfällen.

Ish vertraute sich der Kabine an. Sie ruckte aufwärts, ein dickes Luftpolster im Boden dämpfte den Andruck, der dabei entstand. Mühsam versuchte er, seine Gedanken bezüglich Dahas Verkut zu ordnen. Der Ruf bedeutete eine besondere Ehre, der Kommandant stellte ihn dadurch deutlich über alle jene, denen eine solche Audienz bisher versagt geblieben war.

Je weiter die Kabine aufwärts surrte, desto mehr beschäftigte Ish Conart sich mit der bevorstehenden Audienz. Die Zacken seiner Krone verloren etwas von ihrem hellen Glanz.

Das Expresslift verzögerte, schob die Kabine auf eine Weiche.

Über eine Schiene wechselte sie auf die andere Seite des Maschinentrakts, fädelte in einen neuen Schacht ein.

Dieses Mal dauerte der Transport nur wenige Augenblicke.

Die Kabine hielt an einem Steg, der zum Zylinderbau führte, in dem die Einsatzzentrale untergebracht war. Ein Doppelschott versperrte Ish den Weg.

Zusätzlich flammte davor eine Lichtschranke auf. Ein roter Lichtpunkt entstand auf der Montur des Genprox-Analysten, wanderte zum Hals und von dort zu den Augen.

„Identifizierung abgeschlossen", verkündete eine Maschinenstimme. „Tritt ein, Ish Conart."

Die beiden Schotte öffneten sich.

Conart arbeitete oft in der Einsatzzentrale, aber hier oben war er noch nie gewesen. Die Wände schienen nicht existent, an ihrer Stelle gaben holografische Rundumprojektionen die umgebende Natur so wieder, als seien die Wände der Garnison durchsichtig. In der Mitte des kreisförmigen Raumes saß in einem Pneumosessel der Kommandant.

Ish Conart blieb in der Nähe der Tür stehen und wartete. Aus dem Hintergrund schwebte ein zweiter, leerer Sessel herbei, ebenso groß und bequem.

„Tritt näher und setz dich!", verkündete Dahas Verkut.

Ish glaubte erst, sich verhört zu haben. Der Kommandant wiederholte seine Aufforderung.

„Ich danke dir für die Ehre, die du mir erweist!" Conarts Stimme klang in seinen eigenen Ohren übermäßig laut.

Er ließ sich in den Sessel fallen. Die vier Augen des Kommandanten ruhten auf ihm.

„Manchmal weiß ein Kommandant nicht, welche überragenden Wissenschaftler in seiner Garnison leben und arbeiten", sagte er nach einer Weile.

„Auf dich trifft das zum Glück nicht zu, Ish Conart. Deine Fähigkeiten sind mir seit langem bekannt. Ich bedaure sehr, dass du sie in Mirongron nicht entfalten kannst."

„Wir sind Mitarbeiter der Terminalen Kolonne und folgen den Direktiven, die uns erreichen. Für persönlichen Ehrgeiz und Karrierestreben ist darin kein Platz", antwortete Ish das, was jeder andere an seiner Stelle auch gesagt hätte.

„Vor allem sind wir dem Erfolg verpflichtet. Die Dienstburg interessiert nicht, auf welchem Weg wir ihn erreichen."

Ish Conart fasste all seinen Mut zusammen. Er kreuzte die beiden Armpaare und erwiderte den durchdringenden Blick des Kommandanten. „Was willst du mir sagen?"

„Vor dem Aufbruch Mirongrons hat das Oberkommando von IROTHAK deine persönlichen Daten angefordert; Lebenslauf, Befähigung, Eiklasse und einiges mehr. Ich halte es für meine Pflicht, dich darüber in Kenntnis zu setzen. Du solltest dich auf eine Veränderung gefasst machen."

Ish Conart verbarg seinen Schrecken, so gut es ging. „Du meinst, sie könnten mich versetzen?"

„Befördern, würde ich sagen. Wenn einer die Fähigkeiten zum Kommandanten besitzt, dann bist du es, Ish Conart! Und da die Stelle in Mirongron nicht vakant ist ..."

Für jeden anderen Genprox-Analysten wären Verkuts Worte eine frohe Botschaft gewesen, nicht so für Ish Conart. Die Nervosität, die ihn in ihren Klauen gehalten hatte, wich einer tiefen Enttäuschung. Eine Beförderung bedeutete in seinem Fall, dass er Mirongron verlassen musste, weg von der Brut, getrennt von seinem Nachwuchs.

Er würde den Brutlingen fehlen, die in absehbarer Zeit aus den Eiern schlüpften. Sie konnten dann nichts von ihm lernen, blieben auf dem Niveau, das sie auf genetischem Weg mit in das Nest bekommen hatten.

„Was ist für unseren Stock wichtiger?", fragte er leise. „Hochqualifizierter Nachwuchs oder ein Kommandant mehr?"

„Welche Frage, Ish Conart! Der Nachwuchs natürlich. Aber beim Oberkommando werden sie darauf keine Rücksicht nehmen. Dort steht nur die Befähigung im Vordergrund, einen Genprox-Explorer zu führen. Bisher gibt es nur die Anfrage. Niemand weiß im Voraus, was in IROTHAK schlussendlich entschieden wird."

„Das ist gut", stellte Ish erleichtert fest. „Ich tue meine Arbeit und schenke einmal am Tag meiner Brut ein wenig Nähe."

Die Ungeschlüpften spürten die Gegenwart ihres Erzeugers schon im Ei.

Schwingungen der Krone Ishs vermittelten es ihnen. Deren Nähe half, dass auch die Nestlinge kräftige und leistungsfähige Kronen entwickelten.

„Bis in IROTHAK eine Entscheidung fällt, wartet viel Arbeit auf uns." Dahas Verkut erhob sich zum Zeichen, dass die Audienz sich ihrem Ende näherte.

„Ein Sondereinsatz höchster Gefahrenstufe steht an, für den ich einen Einsatzleiter mit einem Übermaß an Umsicht und Übersicht brauche. Ich kann mir keinen besseren als dich dafür vorstellen."

Die hyperphysikalischen Verhältnisse auf Ata Thageno blieben nach wie vor unberechenbar. Jederzeit konnte es zu Störungen im technologischen Sektor kommen. Triebwerke fielen aus, Schutzschirmprojektoren und vieles mehr. Nicht einmal Funkverkehr auf kurze Strecken war gewährleistet.

Ish Conart faltete zustimmend die Hände des oberen Armpaars. „Ich stehe zu deiner Verfügung, Kommandant."

Er erhob sich ebenfalls. Nach einem kurzen Gruß strebte er dem Ausgang entgegen. Normalerweise wäre er entsprechend seiner Rangstufe und seines Alters für einen Einsatz dieser Art nicht in Frage gekommen. Aber es gehörte zu Ishs Prinzipien seit seiner Jugend, Außenoperationen persönlich zu leiten.

Darauf hatte er immer bestanden, und es hatte zum Wohlergehen Mirongrons beigetragen.

Ish durchquerte die Schleuse, die Schotte schlossen sich hinter ihm. Wie angewurzelt blieb er stehen. Erst jetzt verstand er, warum der Kommandant ihm diesen Auftrag gab. Es sollte ein letzter Auftrag sein, in dem er seine Fähigkeiten und seine Befähigung unter Beweis stellen konnte. Dahas Verkut wollte IROTHAK dahingehend beeinflussen, dass sie sich dort für Ish Conart entschieden.

Die Interessen TRAITORS standen über dem Wohlergehen der Genprox-Analysten und erst recht über dem eines einzelnen von ihnen.

Ish suchte seinen Arbeitsplatz im unteren Teil der Einsatz-Leitzentrale auf.

Die ersten Anweisungen des Kommandanten warteten schon im Terminal auf ihn.

„Bei diesem Außeneinsatz kommandierst du acht Genprox-Jets", lautete die Anweisung.

Zwölf besaß eine Garnison insgesamt, er sollte zwei Drittel davon führen – und selbstverständlich heil wieder zurückbringen.

Ish bestätigte den Empfang der Anweisung und begann umgehend, die Einsatzteams zusammenzustellen.
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Die fünffingrige Hand deutete auf die durchsichtige Buckelwölbung der Garnison. Von der transparenten Oberfläche löste sich eine zweite Hand, dann eine dritte, vierte ...

Ish Conart beobachtete die Abdockmanöver der Jets. Mit jedem neuen Atemzug entstand eine weitere Hand, gerade so, als würde ein unsichtbarer Strahl die flachen Scheiben aus der Oberfläche der Garnison herausschneiden. Sie beschrieben eine Spiralbahn nach oben, reihten sich in den Kreis aus acht Fahrzeugen ein, bis er vollständig war.

Die Genprox-Jets meldeten Bereitschaft.

Im mittleren Finger leuchtete vor Ish Conart der kleine Bildschirm des Funkgeräts auf. Der Sichelkopf des Kommandanten erschien im Erfassungsbereich der Aufnahmeoptik.

„Mirongron empfängt Fragmente von Funksprüchen anderer Garnisonen", berichtete Dahas Verkut. „Aus den wenigen verständlichen Fetzen ist eines deutlich herauszuhören. Kein Explorer hat bisher Hinweise auf eine Emanation gefunden."

Es war ihre Chance, die Chance von Mirongron. Zustimmend ließ Ish die erhobenen Arme sinken. „Wir werden eine finden, Kommandant!"

Eine oder mit etwas Glück auch mehrere, davon war er fest überzeugt.

Die Mutationen in den Biotop-Depots Zigamleths waren vorhanden, das Vibra-Psi ebenfalls. Dessen Strahlung verursachte in ganz Tare-Scharm, auf allen Planeten dieser Sterneninsel, ungeheure Mutationsraten unter den Populationen. Zahllose Planeten wurden dabei entvölkert. Doch manche Lebensformen und Welten profitierten auch davon. Denn in der Proto-Negasphäre fand eine Chaotische Auslese statt. Mit steigender Häufigkeit entstanden Lebensformen, die nicht nur mit dem Vibra-Psi leben konnten, sondern dieses als Teil ihres Lebens oder sogar als Kraftquelle ihrer Existenz betrachteten.

Eines fernen Tages würde es Völker geben, die nie etwas anderes als die Negasphäre und das Vibra-Psi kennengelernt hatten.

Noch steckte der Prozess im Anfangsstadium. In ein paar tausend Jahren sah alles anders aus. Solange sammelten die Garnisonen Genproben und führten Analysen durch – die eigentliche Aufgabe aller Genprox-Analysten. Sie überwachten die Entwicklung und dokumentierten die genetischen Veränderungen. Dank ihrer Erfahrungen waren sie in der Lage, die Entstehung und Entwicklung der neuen Genpools ziemlich genau vorherzusagen. Für die Verantwortlichen in den Dienstburgen waren Genprox-Analysten unverzichtbar.

Dennoch ... Irgendwie wurde Ish Conart das untrügliche Gefühl nicht los, dass sie auf Ata Thageno wie Blinde im Schlamm herumstocherten. Und das, obwohl das Vibra-Psi auf dieser Welt besonders stark und verheißungsvoll wirkte.

Ein Irrtum der Dienstburg? Unmöglich. Ein Fehler in der Klassifikation?

Konnte auf diesem Planeten gar keine Emanation entstehen? Unwahrscheinlich.

„Schützt den Verstärker!", sprach Dahas Verkut den rituellen Gruß der Genprox-Analysten und riss Ish aus seinem Grübeln.

„Schützt den Verstärker!", antwortete er und nahm den Blick erst von der Projektionsfläche, als das Abbild des Kommandanten verschwunden war.

Ish gab das Signal zum Abflug. Die Scheiben stiegen ein Stück nach oben, bis sie den oberen Rand des Grasmeeres erreichten. Wind blies über das Land, er bog die Millionen und Abermillionen Halme der riesigen Gewächse von sich weg. Das Gras bewegte sich rhythmisch, von oben sah es dem Wellengang auf einem Wasser-Ozean zum Verwechseln ähnlich.

Die Genprox-Jets entfernten sich mit mäßiger Beschleunigung. Der Buckel der Garnison versank nach und nach im Meer der Halme und verschwand schließlich ganz aus dem Blickfeld.

„Mirongron wird uns folgen", informierte Ish Conart die sieben Piloten in den anderen Jets. „An der Küste Zigamleths treffen wir wieder mit ihr zusammen."

Die Orter gaben Alarm. Von oben stürzten sich Angreifer auf die Jets. Sie besaßen Sternform, allerdings ohne Zacken, sondern mit abgerundeten Enden.

Und sie waren zwei- bis dreimal so groß wie die Scheiben. Einer traf Ish Conarts Jet mit Wucht und ließ ihn seitlich wegkippen. Die Mehrfachkomponentenhülle dröhnte. Automatisch schalteten sich die Gravosysteme ein und korrigierten die Fluglage der Scheibe.

Dort, wo die Angreifer auf die Scheiben der Genprox-Analysten prallten, hüllten sie die Fahrzeuge in gelbe Wolken. Diese nahmen Ish Conart und seinen Begleitern die Sicht und beeinträchtigten die Orter.

„Linker Sammler, rechter Sammler!", stieß Ish hervor. „Worum handelt es sich? Wie können wir uns am effektivsten schützen?"

„Das ist nicht notwendig", lautete die Antwort der beiden Genprox-Analysten aus den Fingern neben dem seinen. „Es handelt sich um Blütenstaub.

Offensichtlich werfen diese Pflanzen ihre Blütenkelche ab, um sich auf diese Weise gegen den vermeintlichen Angriff zur Wehr zu setzen."

Ish fragte die Flankenspäher in den äußeren Fingern ab. Sie schwenkten ihre Teleskope und Peilgeräte, vermaßen die gefährliche Zone.

„Wir sind gleich durch, Ish Conart!

Kurs halten, immer geradeaus!", gab der rechte Flankenspäher Auskunft.

Der Genprox-Analyst sprach ihn nicht in seiner Funktion als Pilot an, er nannte ihn beim Namen. Hätte es noch eines Beweises der Hochachtung bedurft, die Ish jetzt in Mirongron genoss, hätte dieses Verhalten ihn geliefert.

Ish befolgte den Rat, die übrigen Jets flogen im Windschatten hinterher – eine Kette aus flachen Händen, die sich fast berührten. Voraus tauchten Riesenbüsche und Gigantbäume auf. Ata Thageno sparte nicht mit üppiger Vegetation.

Zwischen den Bäumen wurde die Sicht klarer. Es regnete keinen Blütenstaub mehr, und der Wind blies das gelbe Pulver nach und nach von den Kameraobjektiven.

„In Zukunft weichen wir solchen Pflanzen aus, wenn es irgendwie geht", informierte Ish die Jets.

Sie schalteten die Gravoprojektoren wieder ab. Solche Systeme erzeugten immer Emissionen. Die Roganer waren mit ihren Messgeräten durchaus in der Lage, ihren Ursprung festzustellen.

Ish Conart projizierte die Karte der Umgebung vor sich, ein dreidimensionales Relief mit maßstabsgetreuem Oberflächenverlauf. Wenn er die Vegetation ausblendete, konnte er die topografischen Merkmale betrachten. Der Boden verflachte nach und nach, ein letzter kaum merklicher Abhang bildete den Übergang zum Küstenstreifen.

Ohne die Vegetation hätte der Genprox-Analyst jetzt schon das Meer gesehen – für jeden aus dem Prox-Volk ebenso lebensfeindlich wie das Gasgemisch, das auf Ata Thageno lastete.

„Wir erreichen unser Ziel vor Sonnenuntergang", sagte er.

 

*

 

Zum wiederholten Mal sah Ish Conart sich die Aufzeichnungen der fliegenden Kamerasonden an, die Ferantron ausgeschickt hatte. Die andere Garnison hatte den Weg Mirongrons gekreuzt, sie hatten ihre Daten ausgetauscht. Die Aufzeichnungen zeigten die Insel und das Dorf der Roganer. Sie lebten seit langem isoliert und ohne Kontakt zum Kontinent, bei konstanter Population.

Zumindest hatte man das in IROTHAK bisher geglaubt.

Ferantrons Sonden zeigten jedoch ein völlig neues Bild. Außer dem Dorf existierten Dutzende von Lichtungen neueren Datums, auf denen ebenfalls Gebäude standen oder derzeit errichtet wurden.

Diese Beobachtung bewog Dawas Verkut dazu, so schnell wie möglich die Küste anzusteuern und der Insel einen Besuch abzustatten. Ferantron hätte das schneller tun können, aber die andere Garnison kam von der westlichen Landzunge und folgte dem von IROTHAK vorgegebenen Kurs ins Landesinnere.

„Wasser in Sicht!", meldete der rechte Flankenspäher. „Vor uns liegt eine Bucht!"

Ish spürte den leichten Druck von unten gegen die Scheibe. Die Jets gerieten in die Thermikzone der Küste. Die Luft im sandigen Uferbereich erwärmte sich stark und stieg auf. Der Gasdruck reichte aus, die Genprox-Jets nach oben zu treiben, bis sie über den Wipfeln des Uferwaldes schwebten, den Boden endlos weit unter sich.

Ish Conart wagte einen zweiäugigen Blick in die Tiefe, auf die schäumenden, sich kräuselnden Uferwellen. Ata Thageno beließ es nicht bei dem tödlichen Gasgemisch seiner Atmosphäre, es musste auch noch jede Menge Wasser sein, beides absolut lebensfeindliche Elemente für Genprox-Analysten.

Die Jets waren eigens für solche Lufthüllen konstruiert worden. In diesem Moment schwebte die fingerige Scheibe leicht wie ein Blatt nach oben.

Am Horizont tauchte die Silhouette der Insel auf. Die aerodynamischen Eigenschaften der Genprox-Jets sorgten für einen ungehinderten Segelflug, der die Scheiben in weiten Spiralbögen nach und nach abwärts zur Insel führte. Kurz davor setzte erneut der Auftrieb ein.

Ish versuchte seine Erwartungen zu dämpfen und gleichzeitig seine Gedanken zu ordnen. Die plötzliche Vermehrung und der Bau neuer Siedlungen bedeuteten zunächst nur eines: Das Vibra-Psi wirkte auf jede Spezies ein wenig anders. Der Gedanke an eine Emanation besaß zwar etwas Verlockendes, aber er wollte erst nach der Auswertung aller Genproben daran glauben.

Fanden sie keine Hinweise, fügte es der langen Reihe von Fehlschlägen einen weiteren hinzu. Und er, Ish Conart aus Mirongron, lieferte ihn. Vielleicht nahmen die Befehlshaber in IROTHAK dann Abstand von dem Gedanken, ihm ein Kommando über eine Garnison zu geben.

Einen Augenblick lang spukte in seinem Kopf der Gedanke, den Auftrag absichtlich zu verpatzen. Es wäre die einzige, sichere Methode gewesen, bei seiner Brut bleiben zu können. Hastig verscheuchte er diesen Anfall von Wahnsinn. Es wäre einer Sabotage der Terminalen Kolonne gleichgekommen, deren Konsequenzen er sich kaum auszumalen getraute. Die Morgoth’Daer würden nicht lange zögern und Mirongron mitsamt ihren Genprox-Analysten und der hochwertigen Brut vernichten.

Ein solches Schicksal hatte keiner in der Garnison verdient.

Innerlich bebend fragte Ish Conart sich, wie er überhaupt auf einen solchen Gedanken hatte kommen können.

Steif saß er in seinem Sessel und starrte auf die Anzeigen der Instrumente. Das gleichmäßige Blinken der violetten Signallampe beruhigte seine rebellierenden Nerven ein wenig. Die Fluglage der Scheibe blieb stabil, der Aufwind vor der Insel hob die Kette der Jets hoch über die Vegetation hinaus.

Ish bediente die Steuerung, stellte sein Fahrzeug wenige Grad gegen die Flugrichtung. Die Temperatur an der Unterseite der Scheibe stieg an, der Jet bremste und sank dem Dschungel entgegen. Drunten im dunklen Blaugrün und Graurot tauchten geometrische Muster auf.

„Dorf voraus!", meldete der linke Flankenspäher. „Zwischen den Hütten halten sich Hunderte von Roganern auf."

In weiten Spiralen sanken die Jets abwärts, zogen über einer kleinen Herde riesiger Tiere entlang und erreichten wenig später den Sichtschutz des Dickichts. Irgendwo hinter der Insel ging soeben die rote Sonne unter, Nacht senkte sich über die Landschaft. Im Dschungel der Riesengewächse wurde es bereits vollständig dunkel.

Ish Conart entdeckte eine Schneise in der dichten Vegetation, die vom Dorf wegführte, und folgte ihr. Er schaltete den Restlichtverstärker ein und aktivierte das Infrarot-Sichtgerät. Nicht weit voraus erkannte er zwischen den Bäumen und Büschen warmblütige Lebewesen, die beinahe die Größe der Gigantbäume erreichten und sich ziemlich schnell bewegten.

Roganer waren es jedenfalls nicht, dazu waren sie zu groß.

Die Scheiben sanken immer schneller dem Boden entgegen. Die Luft kühlte stark ab, die Thermik brach buchstäblich in sich zusammen. Die Jets sackten durch. Den Genprox-Analysten blieb nichts anderes übrig, als die Feldsteuerung der Triebwerksblocks zu aktivieren. Ein leises, kaum wahrnehmbares Singen erfüllte übergangslos den Rumpf.

„Wir sehen nichts mehr", sagten die beiden Späher wie aus einem Mund. Ish nahm es kommentarlos zur Kenntnis.

Der Einsatz von Scheinwerfern kam nicht in Frage. Sie mussten sich auf ihre Instrumente und die Künste der Piloten verlassen. Ish Conart bremste den Jet behutsam ab und hielt in Sichtweite einer Lichtung an.

Nach und nach flammten dort Lichter auf – keine Feuer, sondern batteriegespeiste Scheinwerfer. Die Kegel beleuchteten Skelette von Häusern und jede Menge Baumaterial. Dazwischen bewegten sich Gestalten. Manche trugen Baumstämme auf der Schulter, andere Berge von Schnittholz.

Ish Conart ignorierte das unterdrückte Seufzen seiner Begleiter. Hastig sprach er in das Akustikfeld des Logbuchs, kommentierte die Aufnahmen der Außenkameras.

„Es sind Roganer. Sie sind nicht nur größer als ihre Artgenossen im Dorf, sie sind auch schwerer und stärker."

Die Roganer hatten Hunderte von Bäumen gefällt und sie mit Hilfe hochwertiger Werkzeuge zu Baumaterial verarbeitet. Daraus errichteten sie ihre Hütten.

Ish zoomte eines der Gesichter mit den Fleischwülsten heran. Die Nase des Riesen wackelte bei jeder Bewegung, ihr fehlten offenbar die stabilisierenden Knorpel. Mit dem Nahbereichsorter vermaß er einen der Riesen. Eine einzelne Hand dieses Wesens war größer als einer der Jets.

„Höchste Alarmstufe!", informierte er seine Begleiter.
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Die Riesen bewegten sich schneller, als ein Jet ausweichen konnte. Wenn die mutierten Roganer die Scheiben entdeckten, wurde es für Ish und seine Begleiter lebensgefährlich. Der Genprox-Analyst kannte das von anderen Einsätzen her. Oftmals entschied der Zufall über den Ausgang eines solchen Zusammentreffens. Immer wieder verloren Genprox-Analysten ihr Leben vor der Zeit im Außeneinsatz, so gut wie nie aber innerhalb ihrer Garnisonen. Das sagte alles.

„Ihr Aussehen, ihr Verhalten – es kann nur eine Folge des Vibra-Psi sein", erklang die Stimme Wesh Kurnots, des Piloten im zweiten Jet.

„So muss es sein", stimmte Ish ihm zu. „Jeder andere evolutionäre Prozess hätte Jahrzehntausende gedauert und wäre schon von den Dunklen Ermittlern bemerkt worden."

Ish starrte auf den Bildschirm, der die Umgebung mit Hilfe des Restlichtverstärkers abbildete.

„Wir bleiben im Dickicht und warten!", entschied Ish. Er sah zu, wie die Roganer sich in der Mitte des Dorfes sammelten, Nahrung und Trinkgefäße herbeitrugen und ein Gelage begannen.

Der Lärm drang durch die Isolation der Finger ins Innere der Jets.

Nach einer Weile – die offensichtlich berauschenden Getränke zeigten erste Wirkung – aktivierte Ish Conart den Psitaster und schickte vorsichtig erste Taststrahlen aus. Die Echos blieben taub. Einerseits erleichterte es ihn, andererseits bedauerte er, dass die Mutationsgeschwindigkeit wohl nur bei den Körpern der Roganer so hoch lag. Genaues würden sie sowieso erst nach einer intensiven Genanalyse wissen.

Der Dschungel erwachte zu nächtlichem Leben. Aus dem Dickicht schälten sich seltsame Geschöpfe, die keine Kamerasonde bisher entdeckt hatte.

Nun schlichen sie ins Infrarotbild, manche geschmeidig in ihren Bewegungen, andere ruckartig wie schlecht konstruierte Maschinen. Ish Conart sah Wurmähnliche und verwandte Kriecher in schwindelnder Höhe. Wieder andere ähnelten knorrigen Ästen, besaßen dieselbe schwarzbraune Rinde wie ihre Umgebung. Lianen umrankten sie und machten die Täuschung perfekt.

Diese Wesen bewegten sich in Zeitlupe.

Die Genprox-Analysten nahmen sie nur wahr, weil die Bewegungsmelder der Jets reagierten.

Gleichzeitig glichen die Automaten der Fahrzeuge die Daten mit den Inhalten der Speicherbänke ab.

„Es gibt keine Übereinstimmungen mit den Daten von Zigamleth", stellte Ish fest. „Die Insel hat durch ihre Isolation vom Festland eine völlig eigenständige Fauna entwickelt."

Die Stöcke der Genprox-Analysten hatten solche Fälle auf zahllosen Planeten und über Generationen hinweg erlebt. Und doch war es jedes Mal anders. Die Vielfalt des Lebens sprengte jede Statistik.

Aber es ist das falsche Leben, sagte sich Ish. Das wahre Leben entspringt aus Quellen wie dem Vibra-Psi.

Gleichzeitig mit diesen Gedanken spürte er eine gewisse Verunsicherung in sich. Er wusste nicht, ob das tatsächlich stimmte oder ob es sich lediglich um Gerüchte handelte. Wenn eine Behauptung lange genug und über viele Generationen in Umlauf blieb und es keinen Widerspruch gab, würde sie irgendwann von allein zur Wahrheit erhoben.

Einer der Würmer schnellte sich in Richtung der Scheibe. Ish reagierte blitzartig. Er ließ den Jet über die rechte Seite abkippen, die Attacke ging ins Leere. Vom eigenen Schwung getragen, schoss der Wurm an der Scheibe vorbei.

Laub und Moos wirbelte auf, als er ein Stück weiter durch das Pflanzendickicht brach und verschwand.

Ab und zu rasten grelle Blitze durch die Finsternis. Die Roganer hielten die Tiere des Dschungels durch ein paar schlecht gezielte Schüsse aus Handstrahlern fern.

Die erste Hälfte der Nacht verging, ohne dass sich den Genprox-Analysten eine Gelegenheit zum Zugriff bot. Die Roganer feierten weiter, und die Krüge mit ihrem berauschenden Inhalt wurden nicht weniger. Nach und nach wirkten sich die Getränke aber doch lähmend auf Geist und Körper aus. Immer wieder sanken ein paar dieser Wesen nach hinten und fielen in einen geräuschvollen Schlaf.

Andere Roganer tauchten auf. Zu zweit und zu dritt schafften sie die Schlafenden und Betrunkenen in die bereits fertiggestellten Hütten. Ein paar wenige konnten noch aus eigener Kraft gehen.

„Kreist die Lichtung ein", sagte Ish Conart in das Funkgerät. „Wir brauchen die Proben, bevor alle in den Hütten sind."

Der Zufall kam ihnen zu Hilfe. Zwei der Riesen stützten sich gegenseitig. Sie schlugen den Weg zum anderen Ende der Lichtung ein, hielten auf das Dickicht zu.

„Kommando zurück, volle Beschleunigung geradeaus!", kommandierte Ish Conart. „Das sind unsere Zielpersonen!"

Die Erfüllung ihres Auftrags vor Augen, verschwanden die anderen Gedanken aus seinem Bewusstsein. Mit allen Sinnen konzentrierte er sich auf die beiden Roganer.

Auf der Lichtung brannten in diesem Moment nur noch zwei Scheinwerfer, die ein diffuses Licht verbreiteten. Aus dem feuchten Dschungel trieben erste Dunstschwaden auf die Lichtung, ein Zeichen, dass die Morgenstunden nicht mehr fern waren.

Die beiden Roganer achteten nicht auf das, was sich über ihren Köpfen ereignete. Ihre Sinne hätten vermutlich nicht einmal mehr den Luftzug wahrgenommen, wenn eine der Scheiben dicht über ihre Köpfe geflogen wäre.

Wie Gebirge ragten sie auf, Gebirge, die sich bewegten. Sie schienen bis in den Himmel zu wachsen, und sie entfalteten ungeahnte Kräfte. Mit den Händen rissen sie Bäume aus und zerschmetterten Felsbrocken. Ihre Gesichter zeugten von einer Wildheit, die dem Genprox-Analysten einen Schauder nach dem anderen über den Rücken jagte. Die Schädel waren fast haarlos, die Knochen über den Augen weit vorgewölbt. Die fliehende Stirn und das fleischige, vorspringende Kinn taten ein Übriges.

Am beeindruckendsten fand Ish Conart das Riechorgan, das als dicker Wulst zwischen den Augen entsprang und über dem Mund zu einer breiten Masse mit zwei gewaltigen Öffnungen wurde. Durch jedes dieser Nasenlöcher hätte ein Roganer problemlos einen Genprox-Analysten einatmen können.

„Schussdistanz erreicht!", meldete der linke Sammler.

„Freigabe erteilt!", bestätigte Ish. Er heftete seinen Blick auf die Ortungsanzeige. Sie bildete die Positionen der sieben anderen Jets ab. Aus unterschiedlichen Höhen und Distanzen schossen die Sammler ihre Harpunen ab. Armdicke Pfeile waren es, gemessen an den Armen der Genprox-Analysten.

Für die mutierten Roganer mochten es nicht viel mehr als Nadelstiche sein.

Nur acht der vierzehn Geschosse trafen, weil die beiden schwankenden Gestalten das Gleichgewicht verloren und in ein Gebüsch fielen. Die Pfeile öffneten sich beim Aufschlag, ihre Spitzen klappten auseinander. Die Innenseiten besaßen scharfe, gebogene Kanten, die Haut und Fleisch abschnitten. Blitzartig schlossen sich die Spitzen wieder, die Geschosse flogen weiter, bis Traktorstrahlen sie ergriffen und zurück in die Jets holten.

„Und weg hier!"

Die Scheiben beschleunigten, während die Pfeile einschleusten und in sterile Behälter schwebten. Die Jets gewannen schnell an Höhe – nicht genug für die langen Arme der Riesen. Aber die beiden Roganer hatten alles andere zu tun, als nach oben zu sehen. Und selbst wenn, hätten sie in ihrem Zustand vermutlich wenig erkannt. Sie kämpften mit dem Gleichgewicht. Einer schrie grölend auf, weil er sich scheinbar an einem der Äste verletzt hatte.

Ish Conart sah zu, wie einer der Automaten eine winzige Probe aus einem Behälter separierte, sie in ein Reagenzglas legte und eine Flüssigkeit darüberlaufen ließ.

„Die Probe ist brauchbar", meldete die Maschine.

Ish gab das Kommando zum Aufbruch. Es war schneller gegangen, als er gedacht hatte. Die Scheiben kehrten zum Rand der Insel zurück, schwebten in der schlechten Thermik der zweiten Nachthälfte in geringer Höhe über das Wasser zum Festland. Irgendwann auf halbem Weg gerieten sie in einen Warmluftstrom, der sie hinauf in schwindelnde Höhen sog.

Mit Ausnahme der Piloten legten sie sich schlafen in dem Gedanken, dass Mirongron ihnen entgegenkam und bald die Küste erreichte.

 

4.

 

Das Gefühl, vom Himmel zu fallen, war Ish Conart nicht neu. Im Simulator hatte er es als junger Genprox-Analyst oft geübt, im Einsatz etliche Male erlebt. Er wusste, wie er reagieren musste. Er ließ die Scheibe stürzen, erhöhte nach und nach den Schub des Feldtriebwerks und fing den Jet über dem undurchdringlich erscheinenden Dach des Dschungels ab. Ein Blick der beiden linken Augen auf den Himmel über sich zeigte ihm, dass alle Fahrzeuge das Manöver nachvollzogen. Sie schalteten die Triebwerke ab und gingen in Gleitflug über.

Das Blätterdach unter Ishs Jet verzerrte sich leicht. Hyperphysikalische Einflüsse tauchten in diesem Stadium vor der Vereinigung zweier Chaotischer Zellen immer wieder auf. Im schlimmsten Fall zerstörten sie Garnisonen und ganze Stöcke der Genprox-Analysten.

Der Automat des Jets löste Alarm aus. In gefährlicher Nähe zu dem kleinen Verband zeichnete sich eine Strukturverwerfung ab. Die Scheiben änderten ihre Flugbahn und versuchten auszuweichen.

„Bald ist es so weit", sagte Ish Conart. „Die Phänomene werden stärker.

Zehn bis zwanzig Tage noch ..." Nach einem erneuten Blick auf die Ortungsanzeige fügte er hastig hinzu: „Wir landen so schnell wie möglich!"

Die Gefahr am Himmel schätzte er in diesem Fall größer ein als die am Boden. Im Dschungel konnten sie sich notfalls mit Energiewaffen gegen Ungeheuer verteidigen. Gegen Strukturverwerfungen jedoch waren sie machtlos. Sie konnten ihnen allenfalls ausweichen, mehr nicht.

Ein Schlag traf den Jet, als er das Blätterdach durchschlug. Ish fuhr die Leitwerke ein, damit sie keinen Schaden nahmen. Die Scheibe schnitt durch das Astwerk wie ein Messer durch Fleisch, das Dröhnen und Donnern von Holz auf der Außenhülle ließ das Innere wie eine Glocke schwingen. Aus den Fingern erklang dumpfes Stöhnen der Genprox-Analysten, die mit ihrem Leben abschlossen.

Der Jet war noch immer zu schnell.

Er glich einem Geschoss, das sich den Weg des geringsten Widerstands suchte, aber irgendwann unweigerlich auf ein hartes Hindernis treffen würde, einen Baumstamm etwa, dessen Durchmesser zehnmal so groß war wie er.

Die Taster arbeiteten mit Maximalwerten. Sie durchdrangen das Blattwerk, versuchten in der Dunkelheit des Dschungels so etwas wie Lücken zu erkennen. Ish erkannte ein Hindernis, vermutlich einen Baum. Er aktivierte das Triebwerk, versuchte, die Scheibe von ihrem Kurs abzubringen.

„Vorsicht!"

Zu mehr als diesem einen Wort reichte die Zeit nicht. Mit den Fingern voran schlug der Jet ein. Es krachte und knirschte. Ein Prallfeld hielt Ish in seinem Sessel fest. Ohne funktionierende Notautomatik wäre er an der vorderen Wand zerschellt.

Ish spürte eine durchgreifende Müdigkeit in sich, einen starken Abfall des Blutdrucks.

Ich werde bewusstlos!

Er täuschte sich. Seine Sinne blieben wach. Der Jet schaukelte auf und ab, ein leises Quietschen drang von draußen herein.

„Späher, Sammler, seid ihr in Ordnung?", fragte er. Viermal erntete er Schweigen. „Wesh Kurnot? Kann mich jemand hören?"

Die übrigen Jets meldeten sich ebenfalls nicht.

Mühsam fand er sich mit dem Gedanken ab, als Einziger der acht Besatzungen überlebt zu haben. Ich muss die Genproben zur Garnison schaffen, egal wie!

Und natürlich zog es ihn zu seiner Brut. Nicht auszudenken, wenn er im Dschungel Zigamleths stürbe, ohne jemals wieder seine Nachkommen zu sehen. Half ihm das überraschende Debakel, die Entscheidung IROTHAKS zu beeinflussen?

Das Leben von neununddreißig Genprox-Analysten gegen eine Brut der Höchsten Güteklasse – nur ein Geisteskranker würde beides gegeneinander aufwiegen wollen. Der Verlust der Spezialisten war eine ebenso große Tragik wie der einer Brut.

Das Prallfeld gab ihn frei, es bestand keine Gefahr mehr. Er beugte sich vor, justierte die Taster, suchte nach den Echos der Jets und nach der hyperphysikalischen Verwerfung. Das Phänomen gehörte zu den mehr oder weniger harmlosen Vorboten, schlimmere würden folgen. Mit etwas Glück hatte die Garnison bis dahin IROTHAK erreicht, wo sie in relativer Sicherheit war.

So viel fand er auf die Schnelle heraus: Die Scheibe steckte mitten in einem Wust aus Dickicht. Grünlicher Saft floss über ihre Oberfläche und ließ die Kameras blind werden.

„Dann muss ich selbst hinaus ..."

Ish Conart stapfte aus dem Finger in den Rundgang und sah nach den Kameraden.

„Sammler, Flankenspäher ..."

Sie rührten sich endlich, der linke Flankenspäher stöhnte. Ein Medoroboter war bei ihm und versorgte ihn. Die Maschine informierte Ish über den Zustand des Verletzten. Nichts Schlimmes zum Glück. Die Finger des Jets waren zudem unbeschädigt.

Ish half den Genprox-Analysten aus den Sesseln, brachte ihnen Wasser zu trinken. Anschließend stieg er in einen Druckanzug und begab sich zur nächsten Schleuse. Nachdem er den Druckausgleich mit der Außenwelt hergestellt hatte, öffnete er das Außenschott manuell und nur so weit, dass er hindurchpasste.

Draußen herrschte fast vollständige Dunkelheit. Mit seinem empfindlichen Gehör nahm der Genprox-Analyst ein leises Sirren wahr. Es brach in dem Augenblick ab, als er den Helm ins Freie steckte. Stattdessen hörte er ein Trampeln, als ob Hunderte großer, schwerer Genprox-Analysten sich auf ihn zubewegten. Es kam schnell näher.

Ish Conart fuhr zurück. Hastig schob er das Schott zu – keinen Augenblick zu früh. Draußen prasselte und schepperte es. Die Verriegelung rastete ein.

„Scheinwerfer einschalten!", ordnete er an. An der Schleusen-Seitenwand erhellte sich ein Bildschirm und zeigte die Umgebung des Jets. Das Fahrzeug steckte in einem Hohlraum aus Pflanzenmaterial. Tausende Insekten wuselten durch die Lichtkegel, jedes mindestens dreimal so groß wie ein Genprox-Analyst. Gegen diese Menge Riesenkäfer hätte Ish nicht einmal mit einer Waffe eine Chance gehabt; mit einem Schutzschirm eventuell.

Ish kehrte in den Piloten-Finger zurück. Ein Gefühl des Unwohlseins beschlich ihn und ließ ihn nicht mehr los.

„Wir machen uns umgehend auf die Suche nach den anderen", informierte er die Crew.

Die Scheibe war in den Lebensraum der Käfer eingedrungen, und diese wehrten sich lediglich. Ish Conart wollte den Tieren langen Stress ersparen. Er schaltete die Energiezufuhr für das Feldtriebwerk ein – der Antigrav stotterte beim ersten Versuch – und schaltete auf achtzig Prozent Gegenschub.

Ein Ruck ging durch den Jet, doch er rührte sich kein Stück vom Fleck. Er belastete das Triebwerk mit hundert Prozent, der Erfolg blieb derselbe.

Dafür zeigte die Ortung ganz in der Nähe starke Energieemissionen.

Diesmal war der Genprox-Analyst schneller als die Automatik. Er schaltete die Prallfelder für die Sessel ein.

Der Lebensraum aus zusammengebackenem Pflanzenmaterial fing an zu wackeln. Im Licht der Scheinwerfer sah Ish metallene Würmer, die sich dicht neben dem Jet in den Hohlraum bohrten. Wie Sägeblätter arbeiteten sie sich über der Oberfläche des Jets entlang, bis die Lücke groß genug war.

Dann packten sie das Fahrzeug, zogen es mit einem Ruck heraus, hievten es hoch und setzten es auf halber Höhe in die dafür vorgesehene Aussparung in der Buckelwölbung.

Es war Mirongron. Die Garnison war eingetroffen. Auf dem Bildschirm tauchte das Abbild des Kommandanten auf.

„Du hast den Auftrag schnell und erfolgreich erledigt", lobte Dahas Verkut.

„Ich habe es von dir nicht anders erwartet."

Ish rief blitzschnell die Daten der übrigen Jets ab. Ohne Ausnahme hatten sie bereits angedockt, waren mit der transparenten Oberfläche der Garnison verschmolzen.

„Möchtest du mir etwas sagen?", fragte Verkut.

„Ja, Kommandant. Es käme mir gelegen, wenn du den Erfolg nicht an IROTHAK melden würdest."

„Deine Ehrlichkeit und deine Zuverlässigkeit sind dort längst bekannt, Ish Conart. IROTHAK hat uns einen Boten gesandt, denn eine Funkverbindung ließ sich nicht herstellen. Wir haben die Anweisung erhalten, sofort zur Basisstation zurückzukehren."

 

*

 

Die Außenbeobachter unter der Kuppel hatten alle Hände voll zu tun und achteten kaum auf die Besatzungen, die aus den Schleusen auf die Galerien drängten. Mirongron schwankte leicht, begleitet vom lauten Summen des Gravitationsalarms. Ish Conart spürte ein flaues Gefühl im Bauch, wie beim Absacken eines Jets, der in ein Luftloch geriet.

Die Beobachter arretierten ihre Geräte, fuhren die Teleskope ein und schlossen die Luken. Die Garnison machte dicht, während sie erneut ein Stück nach unten sank.

Es war noch nicht vorüber. Die schlagartig auftauchenden Hyperphänomene in unmittelbarer Bodennähe kehrten in unregelmäßigen Abständen zurück.

Mirongron schüttelte sich und wankte, sackte erneut durch. Von weit unten aus dem Explorer-Sockel drang das monotone Summen der Stabilisatoren. Das Zischen von Gasdruckdüsen mischte sich darunter. Die Garnison hörte auf zu schwanken, es gab einen leichten Ruck, als die Teleskopbeine auf den Planetenboden setzten.

Marschieren, das wussten die Genprox-Analysten aus dem Erfahrungsschatz anderer Völkerschaften ihrer Spezies, gehörte zu den sichersten Fortbewegungsmethoden auf den Welten einer Proto-Negasphäre, und es hielt die Genprox-Analysten am Leben.

Stürzte eine Garnison ab, führte das meist zum Untergang aller Bewohner.

„Es ist so weit", verkündete die Stimme des Kommandanten aus unsichtbaren Energiefeldern. Sie hallte überall unter der Kuppel wider, erreichte jeden Winkel der Maschinenanlagen und des Stocks darunter, drang in die Schächte und Kanäle des Sockels. „Bald werden sich Bernabas und Bi-Xotoring vereinigen, aus den Chaotischen Zellen bildet sich ein Chaotisches Geflecht."

Ish eilte zu den Labors. Roboter schleppten die Behälter mit den Genproben, übergaben sie an die Genprox-Analysten der Frühschicht. Bewaffnete sicherten den Transport. Es galten Sicherheitsvorkehrungen wie beim Einsatz in feindlichem Gebiet.

Vor ein paar tausend Jahren war diese Welt noch Feindesland gewesen, wusste Ish Conart. Heute besaßen die Mächte der Ordnung in Tare-Scharm keinen Einfluss mehr.

Ish betrat als letzter den Labortrakt.

Die Wächter stellten keine Fragen, sie sahen ihn nicht einmal an. Derartige Beweise ihrer Achtung oder Hochachtung gebührten für gewöhnlich nur dem Kommandanten als oberstem Anführer des Stockes.

Nehmt nicht die Zukunft vorweg!, flehte er in Gedanken. Noch ist keine Entscheidung gefallen.

Die Eile, mit der Mirongron sich von der Küste weg ins Landesinnere bewegte, bestätigte die Worte, die Dahas Verkut zu ihm gesprochen hatte.

Ish Conart sah sich um. Oft war er in Labors wie diesem gewesen. Dennoch kam ihm alles fremd vor. Obwohl er sich nur einen Tag und eine Nacht außerhalb der Garnison aufgehalten hatte, schien es ihm, als sei er nach einer jahrhundertelangen Reise in eine andere Welt zurückgekehrt. Sie war nicht mehr die seine.

Er redete sich ein, dass er sich das alles nur einbildete, aber das Gefühl blieb und begleitete ihn auf dem Weg von den Labors in die Zentrale und zurück.

Habe ich mich mit meinem Schicksal bereits abgefunden? Er glaubte es nicht, wollte es nicht glauben. Noch hatte IROTHAK nichts entschieden.

Ishs Verunsicherung wuchs, je länger die Garnison unterwegs war. Mit hoher Geschwindigkeit stapfte Mirongron durch das Land der Riesen, ortete, tastete, änderte unzählige Male den Kurs, um Begegnungen mit riesigen Kreaturen aus dem Weg zu gehen.

Roganersiedlungen lagen am Weg, Dahas Verkut ordnete an, für diese Strecken das Deflektorsystem zu aktivieren, es jedoch mit minimaler Ausdehnung zu nutzen.

Gegen Abend flauten die Phänomene auf Ata Thageno ab. Wie lange es dauerte, bis sie erneut zuschlagen würden, ließ sich nicht vorhersagen. Dahas Verkut entschied sich für das Risiko. Mirongron löste sich vom Boden, zog die Teleskopbeine ein und schwebte über den Dschungel. Nach und nach wich der üppige Bewuchs des Tieflands dem kargen Graugrün des Gebirges, und als der Morgen dämmerte, zog die Garnison über kargem, vegetationslosem Felsland dahin.

Die Genprox-Analysten aus den Labors riefen Ish Conart zu sich. Erste, vorläufige Ergebnisse der genetischen Untersuchungen lagen vor. Anfangs eilte er leichtfüßig dahin, von Hoffnung getragen. Bald jedoch schlichen sich Zweifel in seine Gedanken.

Euphorie gehörte nicht zu den Eigenschaften von Genprox-Analysten.

Im Gegenteil, wäre sie bei ihrem Volk besonders stark ausgeprägt gewesen, hätte sich TRAITOR andere Wesen für die zu bewältigende Aufgabe gesucht.

Genprox-Analysten analysierten. Sie prüften Fakten, ermittelten Zusammenhänge. Sie führten Buch über das, was sich auf den Welten der Proto-Negasphäre ereignete. Sie waren die wissenschaftlichen Chronisten, dokumentierten die genetischen Veränderungen und alle damit zusammenhängenden Prozesse. Sie trugen Ergebnisse zusammen und entwarfen ein zuverlässiges Bild des Genpools, damit die Verantwortlichen in der Dienstburg und bei den Chaotarchen Bescheid wussten, was sie erwartete.

Und sie suchten Emanationen, die Krone der neuen Schöpfung. Ohne genug Diener des Chaos ließe sich die Negasphäre weder beherrschen noch erweitern. Zu einer Negasphäre gehörten auch die Ressourcen-Galaxien, die kontrolliert und dirigiert werden mussten. Es bedurfte großer Potenziale an raumfahrenden Spezies, um überall die Einhaltung der TRAITOR-Direktive zu gewährleisten.

Ish Conart erreichte den Labortrakt und trat ein. Die Roboter fehlten, nirgends sah er Wächter. Im Isoliertrakt hielten sich nur zwei Genprox-Analysten auf. Als sie ihn erkannten, machten sie ihm Vierhand-Zeichen, dass er draußen warten solle. Es dauerte eine Weile, bis sie durch die Desinfektionsschleuse kamen und sich aus ihren Monturen schälten.

„Es sind Wucherungen karzinogenen Charakters", erläuterte ihm einer der beiden. „Krebsgeschwülste, wenn du so willst. Die Roganer auf der Insel reagieren auf das Vibra-Psi negativ."

Jedes einzelne Wort traf Ish wie ein Faustschlag.

„Negativ!" Mehr brachte er nicht über die Lippen.

Wieder ein Misserfolg. Die Roganer auf der Insel waren alles, nur keine Emanation.

„Die Einzelheiten kannst du den Daten entnehmen, die wir in die Garnison-Speicher gestellt haben", sagte der andere der beiden Analysten.

Wortlos entfernten sie sich, und Ish Conart blieb allein im Labortrakt zurück. Eine Weile starrte er die Desinfektionsschleuse an, als erwarte er sich von ihr bessere Auskunft.

„Wir suchen an der falschen Stelle", sagte er zu sich selbst. „Irgendwo ist ein Fehler im System, und wir haben ihn noch nicht gefunden."

Möglicherweise richteten sie ihre Aufmerksamkeit zu sehr auf die Fauna des Planeten, also auf die Tierwelt.

Oder auf die Roganer als intelligente, ehemals in einer technischen Zivilisation lebende Wesen. Mussten sie sich mehr mit der Pflanzenwelt Ata Thagenos befassen? Oder suchten sie einfach nur an den falschen Stellen?

Seltsam wäre es ihm vorgekommen, wenn alle Erfahrungen seines Volkes, die es auf anderen Welten und bei früheren Einsätzen gewonnen hatte, auf Ata Thageno nicht gegolten hätten.

Der hohe Grad des Vibra-Psi schloss so etwas eigentlich aus.

Und dennoch – irgendetwas machten sie falsch.

Ish Conart erhielt keine Gelegenheit, weiter über dieses Problem nachzudenken. Die Zentrale der Garnison projizierte für ihn ein Hologramm, auf dem er das im Morgenlicht liegende Gebirge erkennen konnte. Weit voraus tauchte der schrundige Rand eines Kraters über den Horizont, das Überbleibsel eines längst erloschenen Vulkans, auf dessen Pfropfen sich ein flacher See aus Regenwasser gebildet hatte. Nebelschwaden trieben dort, stiegen bis über den Rand und sanken die Flanken des Berges abwärts, wo sie kondensierten.

Kurz darauf erreichte die schwebende Garnison den Kraterrand.

Zwischen den Dampfschwaden zeichnete sich undeutlich der kuppelförmige Stützpunkt ab, der auf Stelzen mitten im See stand. Das war die Basisstation, der Lebensraum des gesamten Prox-Volkes, das die Terminale Kolonne auf dieser Welt abgesetzt hatte.

Darüber hinaus bildete die Station aber auch den Sitz des Oberkommandos für Ata Thageno. „Oberkommando" bedeutete Militär, und das waren hauptsächlich Morgoth’Daer. Der Oberkommandierende bekleidete meist den Rang eines Kalbaron.

Ish Conart schätzte die Soldaten nicht besonders. Durch ihr Ungestüm richteten sie in den Lebensbereichen der Basisstation mehr Schaden an, als sie nützten. Und der Oberkommandierende?

Ish wusste weder, wie er hieß, noch wie er aussah.

 

*

 

Sie war gewaltig, ein Gigant, dessen Kuppel von einem Horizont zum anderen reichte. Während der Genprox-Explorer in eine der vielen tausend Vertiefungen der Kuppeloberfläche sank, geriet Ata Thageno endgültig aus Ish Conarts Blickfeld. Auf dem Bildschirm blinkten verschiedenfarbige, geometrisch angeordnete Punkte, meist zu Paaren und Pärchen, die immer näher zueinanderrückten und schließlich deckungsgleich wurden. Ein helles Signal zeigte an, dass Mirongron ihre endgültige Position erreicht hatte. Der Sockel saß fest in der Vertiefung, während der Buckel der Station über die Oberfläche der Basisstation hinausragte.

„Willkommen daheim!", erklang eine freundliche Stimme aus dem Lautsprecher der Funkanlage. „Die Wartungstechniker beziehen ihre Positionen am Sockel. Bitte öffnet die Schleusen, damit sie eintreten können."

Ish hörte Dahas Verkut antworten.

Der Kommandant öffnete alle Sockelschotten, danach schaltete er die Hauptsysteme des Explorers ab. Mirongron hatte durch die hyperenergetische Störungen eine Reihe leichterer Schäden vor allem im Bereich der Triebwerke und der Energiespeicher erlitten. Die würden so schnell wie möglich ausgebessert. Danach wartete auf die Garnison mit Sicherheit der nächste Auftrag.

Der Gedanke erfüllte Ish Conart mit Wehmut. Die nächste Reise würde möglicherweise ohne ihn stattfinden.

Dahas Verkut tauchte bei ihm auf.

Der Kommandant blieb in respektvollem Abstand stehen und wartete, bis Ish sich ihm zuwandte.

„Ich sehe dir an, woran du denkst", sagte der alte Genprox-Analyst. „Es wird so eintreffen, wie du es vermutest."

„Und wie du es mir vorhergesagt hast!"

„Das Oberkommando hat entschieden", bestätigte Verkut. „Ich kenne die Hintergründe nicht. Du wirst sie aus dem Mund des Oberkommandierenden erfahren."

„Wann?"

„So bald wie möglich. Ich bin hier, um dich abzuholen. Zieh deinen Schutzanzug an, wir werden in die Giftgasumgebung müssen."

Überall in dem Genprox-Explorer blinkten Lichter. Die Reparaturtrupps prüften die Mirongron-Garnison bis ins letzte Detail. Gleichzeitig begann der Datenaustausch zwischen den Rechnern der Basisstation und der Garnison. Entsprechend den physikalischen Bedingungen auf Ata Thageno arbeiteten lediglich die Redundanzaggregate, während die sensiblen Hochleistungsrechner so lange ruhten, bis sich die Verhältnisse auf dem Planeten normalisierten.

Irgendwann in der Zukunft würden Traitanks kommen und die Basisstation mitnehmen, sie hinaus ins All und auf eine andere Welt in einem anderen Sektor dieser Galaxis bringen. Dort würde alles von vorn beginnen.

„Ish?" Dahas Verkut stand schon unter dem Ausgang. „Wir sollten sie nicht warten lassen."

Sie nahmen einen Expresslift in die Tiefe des Sockels. Ein Gleitband trug die beiden Genprox-Analysten bis zur Peripherie. Überall arbeiteten Genprox-Analysten in den sensiblen Zonen des Explorers, in die sich gewöhnlich keiner aus dem Mirongron-Stock hinverirrte.

Und dann tauchten sich doch noch auf, aus Seitenkorridoren und Schächten, aus Vakuröhren und selbst aus den Kanälen. Hunderte von Mirongronern seines Stocks reihten sich links und rechts im Korridor auf. Mit hell glänzenden Kronenzacken standen sie Spalier zu seinem Abschied. Es geziemte sich in solchen Augenblicken nicht zu reden. Die stumme Geste zählte. Ish dankte ihnen auf seine Weise, indem er die Finger seiner Handpaare verschränkte.

Ob und wann ich zurückkehre, weiß ich nicht, dachte er. Wartet und hofft.

Er überlegte, wann er zum letzten Mal hier unten gewesen war, um in die Station zu wechseln. Es war so lange her, dass er sich nicht erinnerte.

Am Übergang in die Welt der Riesen wachten zwei martialisch ausgerüstete Morgoth’Daer.

Ein Transportfeld erfasste die Genprox-Analysten. Das Schott, durch das sie schwebten, war dreimal so hoch wie Ish Conart. In der Wand des sich anschließenden Raumes wirkte es jedoch wie die Mündung eines winzigen Belüftungsrohrs.

Die Giganten mit den Schlangengesichtern blieben stumm. Sie starrten unablässig die Wand an, aber Ish fühlte sich dennoch von ihnen beobachtet.

Die überdimensionalen gelben Augen schienen seinen Flug durch den Raum argwöhnisch zu beobachten.

An der gegenüberliegenden Seite öffnete sich ein Schott in der Wand. Dahinter erstreckte sich eine Halle, in die mehrere Liftröhren mündeten und die wie auf die Genprox-Analysten zugeschnitten war.

Ish bemerkte einen Container, der ihnen folgte. Der Genprox-Analyst blieb stehen. Er ahnte, worum es sich handelte, und doch wehrte er sich innerlich dagegen.

„Ich werde meine Habseligkeiten persönlich abholen", sagte er.

„Das haben deine Nachbarn in Mirongron schon für dich getan." In der Stimme des Kommandanten schwang viel Verständnis mit.

„Meine Brut ...", versuchte Ish es mit seinem letzten und stärksten Argument.

„Sie ist gut bei uns aufgehoben. Irgendwann wirst du sie wiedersehen.

Heute allerdings bestimmt das Oberkommando, wohin es geht."

Irgendwann ...

„Es kommt selten vor, dass zwischen einem Erwachsenen und seiner Brut eine derart intensive emotionale Bindung existiert", fuhr Dahas Verkut fort. „Ich habe in den Datenspeichern nachgesehen. Bei Gelegen der Höchsten Hoffnungsklasse ist es der Regelfall. Unsere Wissenschaftler halten es für ein Zeichen von Evolution."

„Das würde bedeuten, es gab früher eine Zeit ohne jede Bindung."

„In ferner Vergangenheit bestimmt."

Der Container folgte ihnen eine Weile, schlug irgendwann aber eine andere Richtung ein. Während sie tiefer ins Zentrum der Basisstation vorstießen, schwebte er auf die andere Seite der Station.

Ish Conart staunte, wie groß die Basisstation in ihrem Innern war und wie lange es dauerte, bis sie das Zentrum und eine der Schleusen der Sicherheitszelle erreichten. Das dunkelgraue Material besaß eine seltsam geometrische Oberflächenstruktur, die sich zu bewegen schien.

Das war Ricodin, jener Baustoff, aus dem unter anderem die Oberfläche der Traitanks bestand.

Ein Automat nahm die beiden Genprox-Analysten in Empfang und identifizierte sie. Ein Gleitband trug sie in eine Halle mit mehreren Dutzend Türen. Sie trugen unterschiedliche Symbole. Dahas Verkut schien sich damit auszukennen. Er steuerte auf eine zu und legte seine vier Hände auf die vier Sensortafeln.

„Tritt ein, es ist ein Warteraum. Vahton Farkas wird sich gleich um dich kümmern."

Vahton Farkas – Ish grub in seiner Erinnerung, aber der Name sagte ihm nichts. Verkut schob ihn durch die Tür, blieb selbst aber draußen. Ish war mit sich und dem spärlich möblierten Zimmer allein.

„Du bist also Ish Conart", erklang eine Stimme aus dem Nichts. „Wir kennen dein gesamtes Leben vom Schlupf bis heute. Wir wissen um deine hohe Disziplin und Treue gegenüber TRAITOR, deine überdurchschnittliche Intelligenz und deinen Mut. Die Eier der Höchsten Hoffnungsklasse sind die Krone deiner Existenz."

Ish versuchte die Herkunft der Stimme zu ergründen. Sie veränderte ihren Standort, als bewege sich der unsichtbare Sprecher um ihn herum.

„Erschrick nicht", fuhr die Stimme fort. „Dies ist eine ganz spezielle Steuerzentrale oder besser ein Teil davon.

Die Wand vor dir wird gleich verschwinden."

„Ich verstehe."

Die hintere Hälfte des Zimmers löste sich auf, eine simple Projektion, wie Ish Conart verblüfft feststellte. Er stand auf einer Galerie. Dahinter erstreckte sich ein weitläufiger Saal, in dem sich mehrere Dutzend Riesen aufhielten.

Die meisten arbeiteten an Terminals so groß wie die Einsatzzentralen in den Explorern. Andere standen einfach nur da und starrten in seine Richtung, riesige Köpfe mit Augen, so groß wie ein Genprox-Analyst. Die meisten waren Morgoth’Daer, aber er entdeckte auch Guschkaren. Zwischen ihren Arealen hingen oder flogen winzige Inseln in grellen Leuchtfarben, in denen ein oder mehrere Genprox-Analysten saßen.

„Ish Conart", fuhr die Stimme aus dem Nichts fort. „Es hat einen Todesfall gegeben. In der Garnison Thalongron sind der Kommandant und sein Stellvertreter gestorben. Das Oberkommando hat beschlossen, dich zum neuen Kommandanten zu erheben. Du bist der Richtige für solche Fälle."

Gestorben oder ... getötet worden?

Ish wusste nicht, wie er das bewerten sollte. Eigentlich war ihm eher nach Jammern als nach Jubeln zumute.

Keine Armeslänge entfernt, tauchte aus dem Nichts eine Gestalt auf. Sie war ein wenig größer als Ish und trug eine Art Körperpanzer aus rötlich glänzendem Material.

„Du bist ein Genprox-Analyst!", stieß Ish hervor.

„Ich bin der Oberkommandierende Vahton Farkas. Der Tod der beiden wichtigsten Personen Thalongrons kommt zu einem denkbar schlechten Zeitpunkt. Die Garnison muss so schnell wie möglich zum Biotop-Depot Daria-Rystyna aufbrechen. Gute Reise und viel Erfolg, Kommandant Conart!"

Damit war es also endgültig. Das Oberkommando ernannte ihn zum Kommandanten, und er hatte nicht einmal Zeit, nach Mirongron zurückzukehren und sich von seiner Brut, seinen Mitarbeitern und den Nachbarn zu verabschieden.

„Ich bin bereit und gehe sofort an Bord!" Die Leichtigkeit, mit der es ihm über die Lippen kam, verwunderte ihn.

Er wandte sich zur Tür um, aber die Stimme des Oberkommandierenden hielt ihn zurück.

„Nimm den Durchgang auf der linken Seite."

Er ging hinüber. Ein Kraftfeld erfasste ihn und zog ihn in die Röhre, die hinter der Öffnung begann. Mit hoher Geschwindigkeit raste er in zahllosen Windungen durch die Station bis zur Übergangszone. Ein Raum mit zwei schwerbewaffneten Morgoth’Daer nahm ihn auf, der Zugstrahl bugsierte ihn durch das Loch in der gegenüberliegenden Wand.

Ish Conart befand sich jetzt im Sockel von Thalongron. Mit Thalongron schien es das Oberkommando extrem eilig zu haben. Es ließ ihm nicht einmal Zeit, sich von Kommandant Dahas Verkut zu verabschieden.

Daria-Rystyna ... Er hatte den Begriff noch nie gehört, wusste jedoch um die Biotop-Depots Zigamleths. Er würde es in der Einsatzzentrale der Garnison erfahren. Seiner Garnison.

Der Zugstrahl setzte ihn auf dem Boden des Korridors ab. Ish Conart schritt in den Explorer hinein und hielt nach den Genprox-Analysten Ausschau, die ihn hier erwarteten. Aber der Gang blieb leer. Niemand holte ihn ab, niemand meldete sich über Lautsprecher mit einer Begrüßung.

Mit gemischten Gefühlen betrat er den Expresslift, der ihn nach oben in die Garnison bringen sollte.
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Hobo Gey ...

Der Wurm war nur ein mechanisches Transportmittel für das Geschöpf, wie Rhodan sofort begriff. So, wie der Trageroboter für Ekatus Atimoss – und dennoch lagen Welten zwischen den beiden Personen: Die Haut Hobo Geys schimmerte totenbleich, er trug keine Kleidung. Sein Körper wirkte ausgemergelt, fast schon mumifiziert. Das blutleere Geschöpf erinnerte Rhodan entfernt an eine völlig vertrocknete Ginseng-Wurzel. Dennoch lebte es.

Schläuche verbanden den Körper mit einer Versorgungseinheit im Maschinenblock hinter dem Cockpit. Eine Art flache SERT-Haube bedeckte die obere Hälfte des Kopfes. Hinter einer Schutzgaze leuchteten große, dunkle Augen, die etwas Geheimnisvolles besaßen.

Diese Augen zogen Rhodan in ihren Bann.

„Ich sehe dir an, dass du noch nie einem aus meinem Volk begegnet bist", sagte Hobo Gey. „Umgekehrt ergeht es mir ebenso. Der Kommunikation zwischen dem Dual und dem Herold habe ich jedoch entnommen, dass du ein Terraner bist."

Er hat die beiden also beobachtet und belauscht, überlegte Rhodan. Vermutlich, als sie mit mir zur Rettungskapsel zurückkehrten.

„Das ist richtig", bestätigte er. „Ich komme von weit her. Ekatus Atimoss und der Geflügelte entführten mich in die Proto-Negasphäre."

Täuschte er sich, oder leuchteten die Augen Hobo Geys auf?

„Wen solche Kreaturen hinter den Grenzwall bringen, der muss ein bedeutendes Mitglied seines Volkes sein."

Der Sessel glitt ein Stück nach vorn, so dass Rhodan Hobo Gey und dieser ihn besser betrachten konnte. „Meinen Namen kennst du ja bereits. Ich will dir berichten, wer dich gerettet hat. Ich bin ein 1207 Jahre alter Sarti. Die Sartis gingen unter dem Einfluss des Vibra-Psi zugrunde. Unsere Sprache war das Tare’am, das einst auf allen erschlossenen Welten von Tare-Scharm gesprochen wurde. Im Großen und Ganzen ist es identisch mit dem Lanterns-Dialekt, der auf die Superintelligenz ELEDAIN zurückgeht. Inzwischen leben nur noch wenige von denen, die diese Sprache einst beherrschten."

Rhodan nickte. „Deshalb konnte ich dich nicht verstehen."

Vom Lanterns-Dialekt hatten sie zuerst in Tare-Minor erfahren. Später waren sie im INTAZO den Lanterns selbst begegnet, körperlosen Matrizen aus dem psionischen Pool ELEDAINS, die im INTAZO als Gewissenwächter fungierten. Mit den Lanterns war nur eine mentale Kommunikation möglich gewesen, von der Sprache hatten sie in der JULES VERNE nichts erfahren, außer der Bedeutung von zwei Begriffen: Eledain-Cishon und INTAZO.

„Das Vibra-Psi ist das, was ich auf dieser Welt spüre?", fragte der Terraner.

„Ja. Wie es scheint, macht es dir nichts aus."

„Es ist zum Aushalten." Rhodan ersparte es sich, dem Sarti die Vorzüge einer Mentalstabilisierung zu erläutern.

„Auf unserer Welt nisteten sich Genprox-Analysten ein", fuhr Hobo Gey in seinem Bericht fort. „Sie experimentierten mit dieser Strahlung. Sie sahen zu, wie wir starben, ohne uns zu helfen.

Vor 1140 Jahren baute mein Volk mir diesen Roboter. Die Sartis vollbrachten eine letzte technische Großtat für mich, ihren Herrscher. Sie verschmolzen meinen Körper mit dieser Maschine, damit wenigstens einer den Kontakt mit dem Vibra-Psi überleben konnte. Das Werk gelang. Durch die Transformation wurde aus Hobo Gey, dem Herrscher, Hobogey, der Rächer."

Ein eiskalter Schauer rann Rhodan beim Zuhören den Rücken hinunter. Er dachte an die zahlreichen Völker im INTAZO, die ein ähnliches Schicksal in der vorgelagerten Kleingalaxis erlitten und deren Überlebende sich danach ARCHETIM angeschlossen hatten, die To s’amosa etwa.

Zwischen dem Terraner und dem offenen Wurm wuchs ein Hologramm in die Höhe. Es zeigte einen schrundigen, unregelmäßig geformten Diskus aus ockerfarbenem Metall.

„Das ist mein Raumschiff, klein, mit wenig Platz, aber handlich und vor allem unauffällig. Einst kam mit ihm ein Kundschafter namens Dirvan Molavi nach Tare-Scharm. Er arbeitete im Auftrag ARCHETIMS und hielt den Kontakt mit dem Vibra-Psi auf Dauer nicht aus. Dirvan Molavi starb, aber zuvor übertrug er sein Schiff auf mich.

Ich taufte es JÄGER, da dieser Begriff meiner mir selbst gestellten Aufgabe am nächsten kommt. Ich jage Genprox-Analysten, wo ich sie finden kann.

Manchmal sind mir die überlegenen technischen Einrichtungen des Schiffes ein Rätsel, aber bisher ging alles gut."

Der Sarti legte ein Pause ein, und Rhodan wartete geduldig, wobei er das Loch im Tor und die Fensteröffnungen im Blick behielt.

„Anfangs nahm ich den Kampf gegen den allgegenwärtigen Moloch der Terminalen Kolonne auf", sagte Hobo Gey.

„Bald erkannte ich aber die Sinnlosigkeit eines solchen Unterfangens. Von da an machte ich ausschließlich Jagd auf die verhassten Genprox-Analysten, die mein Volk hatten dahinsiechen und sterben lassen."

Die Stimme des Sartis fing bei diesen Worten an zu vibrieren. Das Hologramm erlosch. Der Sessel ruckte nach hinten, die mechanischen Teile der Halterung rasteten hörbar ein. Ein dunkler Schleier legte sich über Hobo Gey.

Rhodan sah trotzdem, wie sich der Körper des Wesens unter dem Eindruck der eigenen Worte schüttelte, fast in Krämpfen wand. Als es nach ein paar Minuten nicht aufhörte, trat Rhodan näher an das offene Cockpit heran.

„Wenn du Hilfe brauchst, sage es.

Vielleicht kann ich sie dir leisten."

Statt einer Antwort klappte die Haube herunter. Der Wurm lag stumm vor dem Terraner, ein glotzender Roboter ohne sichtbare Zeichen von Leben.

Er will allein sein und braucht Zeit, um sich zu beruhigen, sagte Rhodan sich und ging zum Tor.

 

*

 

Wie lange ist diese Stadt schon dem Verfall preisgegeben?, fragte sich der Terraner, als er die grauen Mauern betrachtete.

Wahrscheinlich seit sich die Chaotische Zelle über den Planeten und sein Sonnensystem ausbreitete ...

Aber wo war diese Welt, wo lag dieser Planet? Oder, genauer gefragt: Wie weit entfernt von den Truppen ARCHETIMS befand er sich? Nach dem Erwachen aus der Paralyse hatte er herausgefunden, dass sich Kamukos Flaggschiff TAROSHI im Bernabas-System oder dessen Nähe aufhielt.

ARCHETIM hatte eine gewaltige Armee aus 180.000 Schlachtschiffen in diesen Sektor von Tare-Scharm beordert.

Der Terraner durchforstete die verfallenen Häuser. Er suchte nach Informationskonsolen und Automaten, aus denen er Daten über das Sonnensystem und seinen Zustand gewinnen konnte.

Er fand nichts, weder in der ersten, noch der zweiten und dritten Straße, die er im Laufschritt abklapperte. Hier hatten Lebewesen ohne Hightech und Raumfahrt gelebt. Nach über einer Stunde erst kehrte Rhodan in die Halle zurück.

Die Haube stand wieder offen, der Schleier war weg.

„Du brauchst mir nicht zu helfen", empfing Hobo Gey ihn. „Das kann ich selbst. Wenn hier einer Hilfe braucht, bist du es."

„Du hast wohl recht", gab Rhodan zu. „Ohne dich hätte ich gegen den Dual und den Herold keine Chance."

„Sie haben unsere Spur verloren oder gar nicht erst entdeckt." Der Sarti sagte es mit einer Entschiedenheit in der Stimme, dass Rhodan ihm vorbehaltlos glaubte. „Auf Ata Thageno funktioniert keine Hightech, keine Ortung, keine Waffen. Nicht einmal der Normalfunk arbeitet zuverlässig. Sie können uns nicht finden, denn die Spur ist verwischt und zusätzlich vom Wasser überspült. Und wir befinden uns längst außerhalb des Biotop-Depots."

Ata Thageno also war der Name dieser Welt.

„Du kennst dich wirklich sehr gut aus", sagte Rhodan.

„Ich hatte genügend Zeit", sagte Hobo Gey. „Nach meiner Landung habe ich mein Schiff am Rand dieses Kleinkontinents namens Zigamleth im küstennahen Wasser verborgen. Stunden später begann das hyperphysikalische Chaos auf dieser Welt, auf die es mich durch Zufall gerade rechtzeitig verschlagen hat. Leider sind nicht mehr alle Zonen Tare-Scharms für die JÄGER zugänglich. Es existieren inzwischen Planeten mit stark veränderten oder völlig zerstörten physikalischen Komponenten, so dass ich dort keine zwei Tage überleben könnte. Schwierigkeiten dieser Art bin ich jedoch längst gewohnt. Ich reise oft an Orte in der Proto-Negasphäre, wo es die Veränderungen der Naturgesetze für die Technik schwer machen. Ata Thageno ist derzeit für Raumschiffe nicht erreichbar, man kann den Planeten auch nicht verlassen."

„Was ist die Ursache für das Chaos?", fragte Rhodan.

„Die Chaotischen Zellen von Bernabas und Bi-Xotoring stehen kurz davor, sich zu einem Chaotischen Geflecht zu vereinigen. Es ist eines von vielen, die derzeit in Tare-Scharm entstehen. Erst wenn diese Vereinigung vollzogen ist, beruhigt sich die Lage, und wir können starten."

Sieh an, dachte Perry. Er setzt voraus, dass ich ihn begleite. Wenn er es genau betrachtete, hatte er gar keine andere Wahl, als bei dem Sarti zu bleiben.

Bis dahin wartete aber noch einiges an Arbeit auf ihn. Ekatus Atimoss und der Herold verfügten über brisantes Wissen aus dem INTAZO, das auf keinen Fall in die Hände TRAITORS gelangen durfte. Rhodan sah es daher als erstes Ziel an, die beiden ungleichen Wesen auszuschalten und den Verrat zu verhindern. Wie er das bewerkstelligen sollte, darüber war er sich noch nicht im Klaren.

„Du hast in diesen Dingen unschätzbare Erfahrungen", sagte er zu dem Sarti. „Wie lange wird der aktuelle Zustand anhalten?"

„Maximal zwei Wochen. Das ist ein Näherungswert. Es kann länger dauern, aber auch kürzer, je nach Potenzial der Chaotischen Zellen. Die um Bernabas ist eine sehr starke Zelle mit einem extrem hohen Vibra-Psi."

Der Sessel mit dem Sarti setzte sich erneut in Bewegung. Er fuhr nach vorn bis zum Rand des Wurmkopfs. Die großen Augen ruhten auf dem Terraner.

Aus der rechten Lehne des Sessels fuhr ein Teleskoparm, an dessen Spitze eine künstliche, sechsfingrige Hand saß.

Finger Nummer drei deutete auf Rhodan.

„Dich umgibt eine Aura, ich spüre sie deutlich. Was bedeutet sie?"

Vorsicht!, warnte Perry sich selbst.

Verplappere dich bloß nicht! Auf keinen Fall durfte der Sarti erfahren, dass er aus der Zukunft stammte.

„Ich bin ein Ritter der Tiefe aus einem anderen Teil dieses Universums", antwortete er. „Ich bekämpfe die negativen Mächte und bin der Freiheit, dem Leben und der Intelligenz verpflichtet.

Meine Aufgaben liegen außerhalb dieser Proto-Negasphäre, und dorthin muss ich unter allen Umständen wieder zurück."

„Um den Kampf gegen die Negasphäre von außen zu führen?"

„Nein. Ich bin nur ein Beobachter."

„Also kein Verbündeter", klang es enttäuscht aus der winzigen Mundöffnung des Sartis. „Ein Tourist!"

Jedes seiner Worte tat Rhodan innerlich weh. Aber er riss sich zusammen, nahm erst einmal die Ernüchterung Hobo Geys in Kauf. Was hätte es genützt, ihm hier Dinge zu versprechen, die er später nicht halten konnte?

Oberstes Ziel der JULES-VERNE-Expedition blieb weiterhin die Vermeidung eines Zeitparadoxons. Und dazu gehörte, dass sie sich, wo immer es ging, aus dem aktuellen Geschehen heraushielten.

Gleichzeitig war Perry sich aber im Klaren, dass seine Kriterien für Beobachter längst Makulatur waren. Zu tief steckten sie schon in der Geschichte drin. Sie hatten den Dual Ekatus Atimoss aus der LAOMARK vertrieben und den GESETZ-Geber seinen rechtmäßigen Eigentümern zurückgegeben.

Im INTAZO hatten sie geholfen, die Vernichtung einer Thermodyn-Zentrale zu verhindern. Im Gegenzug hatten der Dual und der Herold Rhodan in eine Falle gelockt und ihn als Gefangenen mit in die Proto-Negasphäre genommen.

„Es ist nicht ganz so schlimm, wie du denkst", antwortete er dem Sarti. „Du hast mich nicht umsonst gerettet. Wir werden gemeinsam gegen die Vertreter des Chaos vorgehen."

Die beste Gelegenheit bestand, solange der Dual und der Herold keinen Kontakt zur Außenwelt herstellen konnten. Sie durften ihr Wissen über ARCHETIMS Truppenaufzug und das INTAZO auf keinen Fall weitergeben.

„Ich nehme dich beim Wort, Perry Rhodan. Aber jetzt steig auf. Wir müssen weiter."

„Wohin?"

„Zur Basisstation der Genprox-Analysten. Dort kam ich her, als die Rettungskapsel vom Himmel gefallen war."

Die Stimme Hobo Geys war ein wenig leiser und matter geworden. Das Sprechen schien ihn anzustrengen.

Rhodan trat näher an das Cockpit heran. „Willst du eine längere Pause einlegen? Brauchst du Schlaf?"

Der Sarti gab etwas wie ein Kichern von sich. „Alles, was ich brauche, gibt mir der Roboter. Ich erhöhe die Zufuhr an Nährstoffen um ein halbes Prozent, und schon ist der Tiefpunkt überwunden."

Die Schläuche bewegten sich, die seinen Körper mit dem Maschinenblock hinter dem Cockpit verbanden. Durch die halb transparenten Oberflächen sah Perry Flüssigkeiten zirkulieren, die der Steuerautomat dem Körper zuführte.

Andere, undurchsichtige Schläuche dienten vermutlich dem Absaugen von Abfallprodukten.

„Die Basisstation der Genprox-Analysten", überlegte Rhodan laut. „Die Wahrscheinlichkeit ist sehr hoch, dass Ekatus Atimoss und der Herold sie aufsuchen."

„Wir werden dort auf sie warten", stimmte der Sarti ihm zu.
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„Früher war diese Stadt eine Touristensiedlung", erzählte Hobogey, während er dicht am Boden durch die Gassen und Straßen kroch. „Die Biotop-Depots sind nicht ganz ungefährlich, sie waren es nie. Aber seit der Herrschaft des Chaos herrscht überall Tod, Untergang, Monstrosität. Es gibt nur noch pervertierte Genome. Monster – überall, wo du hinschaust."

Er berichtete Rhodan, dass es sich bei Ata Thageno um einen ehemaligen Agrar- und Urlaubsplaneten handelte, der zum längst zerschlagenen Sternenbund Olmarta gehört hatte. Die dominierende Lebensform waren die Roganer, friedliche Humanoiden mit leuchtend grünen Augen, gewaltigen grünlichen Zähnen sowie achtgliedrigen Händen und Füßen. Die Roganer vertrugen das Vibra-Psi nicht gut, viele siechten dahin und starben. Mutierte Nachkommen waren nicht lebensfähig.

Dadurch war dieses Volk inzwischen auf ungefähr hundert Millionen Individuen geschrumpft.

Andere Lebensformen auf Ata Thageno hingegen vertrugen das Vibra-Psi ausgezeichnet. Dazu zählten insbesondere die Geschöpfe aus den Biotop-Depots.

„Der Veränderungsprozess vollzieht sich langsam, fast schleichend", sagte Hobogey. „In den vergangenen rund tausend Jahren rollten mehrfach Störungswellen des physikalischen Systems über Ata Thageno hinweg, jede entsprechend den Entwicklungsschritten der Proto-Negasphäre. In diesen gefährlichen Phasen stimmten die Naturgesetze in ihren gewohnten Parametern nicht mehr, als Folge brach Chaos aus. Jede dieser Wellen brachte die Bewohner ein Stück näher an den Abgrund, sodass heute keine technische Zivilisation mehr existiert. Die Städte sind verlassen und zerfallen, die Überlebenden zogen sich in die Agrarräume des Planeten zurück, wo sie von Ackerbau und Viehzucht leben."

Der Wurm erreichte das Ende der Touristensiedlung. Im Schutz eines halb herabhängenden Daches verharrte Hobogey und wartete. Rhodan vermutete, dass der Sarti mit der Nahbereichsortung arbeitete, und versuchte, aus dem Chaos an fehlerhaften Impulsen einigermaßen brauchbare Erkenntnisse zu gewinnen. Irgendwann setzte er sich in Bewegung und kroch im Schatten der meist schiefen Fassaden bis zu der Stelle, wo sich die Siedlung dem Buschland am nächsten befand.

Rhodan schätzte die Strecke bis dorthin auf ungefähr zwei Kilometer.

„Sollten wir verfolgt werden, trennen wir uns, sobald wir das Buschland erreicht haben", schlug der Wurm vor.

„Bist du einverstanden?"

„Es gibt dazu keine Alternative", stimmte Rhodan zu. „Gehen wir, bevor es zu spät ist."

Er versuchte sich in die fremdartige Denkweise der Diener des Chaos zu versetzen. Der Dual und der Herold wussten besser über die Phänomene einer Welt wie Ata Thageno Bescheid als er und Hobogey zusammen. Die Verfolger konnten daher in aller Ruhe erst nach ihren Terminalen Verbündeten suchen und sich danach um ihn kümmern.

Solange Rhodan in Hobogey einen sehr mobilen Verbündeten hatte, konnte er sich in relativer Sicherheit wiegen.

Und der Rachefeldzug des Sartis?

Perry selbst widerstrebte ein solches Denken, denn es machte das eigentliche Opfer zum Mörder, aber er konzidierte, dass er sich wohl schwerlich in Hobogeys Denken hineinversetzen konnte.

Vor allen Dingen durfte er nicht vorschnell über ihn urteilen.

Mit seinen Nadelstichen würde Hobogey womöglich den Entstehungsprozess von Chaotischen Geflechten ein wenig verzögern.

Vielleicht war es genau diese Zeitspanne, die die Schlachtflotten ARCHETIMS für ihre Aufgabe benötigten.

Ein einzelner Verbündeter war besser als keiner. Der Sarti wollte die Genprox-Analysten auf Ata Thageno vernichten. Wenn er es schaffte, wenn sie es gemeinsam schafften, besaßen der Dual und der Herold keine Möglichkeit, sich draußen im All bei ihren Spießgesellen bemerkbar zu machen.

Dass es dort draußen von Traitanks nur so wimmelte, war angesichts einer 180.000 Schiffe starken Flotte aus dem INTAZO zu erwarten. ARCHETIM bekämpfte die Chaotischen Zellen. Die Superintelligenz wollte die Bildung eines Chaotischen Geflechts verhindern.

Wenn die hyperphysikalischen Phänomene auf Ata Thageno anhielten, bedeutete es, dass das Geflecht noch nicht zustandegekommen war. Dann hatte ARCHETIM gesiegt. Wenn sie endeten, hatte die Superintelligenz verloren.

Ganz sicher war sich Rhodan bei der Beurteilung der Vorgänge aber nicht.

„Kannst du mir etwas über die Entstehung eines Chaotischen Geflechts sagen?", fragte er den Wurm. „Wenn sie verhindert wird und die Chaotischen Zellen sich nicht vereinigen, flauen dann die Phänomene ebenfalls ab, oder bleiben sie erhalten?"

„Darüber besitze ich keine gesicherten Erkenntnisse. Es hängt von den Umständen ab, vermute ich. Gibt es denn Anzeichen, dass so etwas geschehen könnte?"

„Ja", bestätigte der Terraner. „Ich besitze entsprechende Informationen."

Der Wurm erreichte das Buschland und durchquerte eine Senke, die ihnen Deckung bot. Kurz nachdem er den tiefsten Punkt hinter sich gelassen hatte, begann es. Um sie herum brach die Hölle los.
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Die Luft fing an sich zu bewegen. Sie drückte Rhodan nach rechts, dann wieder nach links, als sei es ein aufkommender Sturm, der jede Sekunde seine Richtung änderte. Die gesamte Luftsäule über dem Boden schwankte hin und her.

Der Terraner klammerte sich instinktiv an den Wurm. Ein Dröhnen erklang, wie ferner Donner, aber um ein Vielfaches gleichmäßiger.

„Spring ab!", befahl Hobogey. „Bevor es dich herunterschleudert."

Rhodan ließ sich vom Rücken des Wurms gleiten. Der Boden unter seinen Stiefeln zitterte.

„Das erste Terminale Beben! Ich habe schon darauf gewartet", fuhr Hobogey fort. „Mir nach!"

Der Wurm schnellte sich davon, ohne auf das Buschwerk Rücksicht zu nehmen. Einen Teil davon walzte er mit seiner Körpermasse einfach nieder. Der Boden schwankte heftiger, eine Bebenwelle durchlief ihn, genau gegenläufig zu dem Luftbeben. In der Folge wogte das Buschland heftig, das Geäst schüttelte sich in wilder Verzweiflung, als sei es sich nicht schlüssig, in welche Richtung es sich bewegen sollte.

Perry wankte ebenfalls, aber seine physische Verfassung und die jahrhundertelange Erfahrung ließen ihn das Richtige tun: Er breitete die Arme so aus, dass er sich halbwegs im Gleichgewicht befand und sich nicht im Gesträuch verfangen konnte, und dann rannte er hinter dem Wurm her, dessen Körper ihm eine Schneise gebahnt hatte.

Das grüne Blattwerk hellte sich auf, es nahm einen freundlicheren Farbton an, der dem optischen Empfinden eines Menschen entgegenkam. Augenblicke später schlug die gesamte Farbskala von Grün und Blau ins Gegenteil um.

Die Blätter und Zweige leuchteten rot und gelb, der rote Sonnenball am Himmel gleißte übergangslos in hellem Grün. Der orangefarbene Himmel leuchtete violett, dazwischen trieben schwarze Wolkenschwaden. Der anthrazitfarbene Regen kam waagrecht und sparte die letzten drei Meter über dem Boden aus.

Gelebteserlebtesverlebtes Chaos!

Perry entdeckte den sich schnell fortkrümmenden Wurm gut zwanzig Meter voraus, aber dann packte eine gigantische Faust das Gebilde und zerfetzte es.

Rhodan rannte schneller. In Gedanken befasste er sich damit, wie er den Sarti am besten aus dem Wrack holte.

Die Falschfarben irritierten immer stärker. Sie verwischten die Konturen der Landschaft und der Büsche.

Die physikalischen Gesetzmäßigkeiten ändern sich, sie kehren sich teilweise um, erkannte Perry. Womit müssen wir noch rechnen?

Hastig richtete er den Blick wieder nach vorn, wo sich der Körper des Wurmes wie von Geisterhand zusammensetzte und weiterhüpfte.

Das Dröhnen der Luft hielt an. Es ähnelte einem tiefen, für menschliche Ohren gerade noch wahrnehmbaren Ton. In Rhodans Nacken kribbelte es, eine Gänsehaut lief seinen Rücken hinab bis zum Gürtel. In seinem Bewusstsein meldete sich dieses wesenlose, paranormale Vibrieren, das er längst an den Rand seiner Wahrnehmung gedrängt hatte.

Das Vibra-Psi!

Und es wurde stärker.

Er verlor den Wurm aus den Augen.

Hobogey musste irgendwo weit vor ihm sein, hinter den Gewächsen.

Dann tauchte der Wurm plötzlich wieder in seinem Blickfeld auf. Der dunkle Körper unterlag seltsamen Farbverzerrungen, die sich rasch über die Pflanzen, den Boden und den Himmel ausbreiteten. Die Falschfarben verrutschten entlang des Spektrums.

Rhodan schloss gepeinigt die Augen.

Der schnelle Wechsel der Farben schmerzte.

Der Sarti rief etwas, das er nicht verstand. Die bebende Luftsäule über dem Boden zerschmetterte die Worte auf ihrem Weg und sorgte dafür, dass sie nicht ankamen. Sekunden später drangen die Wortfetzen von allen Seiten auf Rhodan ein, ohne Zusammenhang, vermutlich nicht einmal in der richtigen Reihenfolge.

Violettschwarze Flammen schlugen aus dem Boden, das Gras fing Feuer.

Die Flammen loderten schnell bis in Kniehöhe des Terraners. Er schlug Haken, wich den Flammenwänden aus, wo es ging, und versuchte zugleich, zu dem paladinartigen Wurm aufzuschließen.

Plötzlich kehrte sich die Bewegungsrichtung des Regens um.

Der grünliche Ball der Sonne geriet in Bewegung und strebte dem morgendlichen Horizont zu, von dem er gekommen war.

Die Zeit spielt verrückt!, durchzuckte es Rhodan. Alles gerät aus den Fugen.

Mussten sie im schlimmsten Fall mit einer Zerstörung des Planeten rechnen?

Rhodan glaubte nicht daran. Die Genese einer Chaotischen Zelle würde nicht sämtliche Planeten vernichten, was sollte TRAITOR mit leerem Raum anfangen? Außerdem: Hätte bei einer unmittelbaren Gefahr für Leib und Leben Hobo Gey nicht längst versucht, diese Welt zu verlassen?

Das Vibra-Psi erreichte ungeahnte Stärke. Rhodan stöhnte unterdrückt auf: Pein ließ sein Bewusstsein schrumpfen, bis er beinahe nichts mehr sah, spürte und roch, alles war ein einziger, stechender Schmerz. Dann schnellte dieser Schmerz auseinander und wurde zu kaltem Feuer, das blendend weiß sein Augenlicht erlöschen ließ.

Er verlor das Gleichgewicht und schlug der Länge nach hin, mitten in die schwarzen Flammen.

Eiseskälte verbrannte ihn, er ertrank an der Luft, er stand mit dem Kopf fest auf der Erde ...

... und blitzartig waren all seine Sinne wieder „geordnet": Er zog die Beine an den Körper, stieß sich mit Händen und Füßen vom Boden ab. Schräg vor sich sah er den Wurm, der sich in hektischen Sprüngen rückwärts schnellte, ihm entgegen.

Perry stieß einen Warnruf aus, aber aus seinem Mund drang kein Laut.

Der Wurm machte einen gewaltigen Satz in die Luft.

Rhodan sah den weißgelben Schatten, der auf ihn fiel. Mit einem Hechtsprung in die Büsche brachte er sich in Sicherheit. Der Schwung riss ihn weiter, als er rechnete. Erst am dritten Busch gelang es ihm sich festzuhalten.

Seine Beine fanden keinen Kontakt zum Boden, sie schwebten ohne sein Zutun aufwärts und ragten in den Himmel. Er griff nach benachbarten Ästen, um sich herunterzuziehen, aber der Busch gab nach. Seine Wurzeln lösten sich aus dem Erdreich, abgerissene Blätter trieben nach oben, in den fehlfarbenen Himmel hinein.

„Hobogey!", schrie er, aber das Terminale Beben verzerrte das Buschland bis zur Unkenntlichkeit, und das Luftbeben zerhackte den Ruf in winzige Stücke. Ein Ruck ging durch seinen Körper, als der Busch endgültig den Halt verlor und mit ihm beschleunigte.

 

*

 

Rhodans Sinne erfassten die Umgebung nur mit Mühe. Um ihn herum wirbelte alles in grellen Farben – Gegenstände, die Büsche oder Bäume sein konnten, Erdschollen, abgerissenes Blattwerk, ein gewaltiger dunkler Schlauch, vermutlich der Wurm. Im Kopf des Terraners kreiste alles in wilder Fahrt, und dazwischen pochte schmerzhaft das Stakkato des Vibra-Psi. Eine dunkelblaue Welle rollte heran und begrub ihn unter sich. Verzweifelt rang er nach Luft, aber da durchstieß sein Körper die Welle, streifte Äste und Zweige und hing dann mit einem Mal still.

Es regnete.

Das vertraute Klatschen großer Tropfen an Kopf und Nacken irritierte ihn.

Er tastete um sich, während vor seinen Augen bunte Ringe tanzten. Ein paar Mal öffnete und schloss er die Lider, bis sich die Sehnerven an die veränderten Bedingungen gewöhnt hatten.

Er hing in einer Astgabel. Über seinen Rücken glitt ein kalter Tentakel, der sich um seinen Brustkorb schlang und seinen Körper vorsichtig anhob und auf die Beine stellte. Der Tentakel gehörte zum Wurm. Hobogey hatte ihn aus einer Klappe hinter dem Kopf ausgefahren. Eine Weile hielt er ihn fest, bis Rhodan die Hand hob.

„Es geht wieder. Ich kann allein stehen!"

Die Umgebung hatte ihren ursprünglichen Zustand angenommen. Die Farben stimmten ebenso wie das Licht des Sterns. Der Regen fiel von oben herab, der Wind blies aus einer Richtung und flaute langsam ab. Die Erde bebte nicht mehr. Auch das peinigende Stakkato des Vibra-Psi in seinem Bewusstsein ebbte ab.

„So ist es immer", hörte er den Wurm sagen. „Es hält kurze Zeit an, dann verschwindet es innerhalb weniger Augenblicke."

Die physikalischen Gesetze des Normalraums werden durcheinandergewirbelt. Rhodan betastete seine Gliedmaßen, überzeugte sich, dass alles heilgeblieben war. Wie mag es in einer vollendeten Negasphäre aussehen? Was gilt dort?

„Danke für deine Unterstützung, Hobogey!"

„Verbündete helfen sich gegenseitig, wo sie können. Lass uns die Senke hinter uns bringen!"

Der Wurm hüpfte wieder voraus.

Oben angelangt, hielt er an und wartete, bis Rhodan zu ihm aufgeschlossen hatte. Der Terraner ließ seinen Blick über die Senke schweifen – zumindest das, was von ihr übriggeblieben war.

Im vorderen Teil fehlten Buschwerk und Gras, als habe es nie existiert.

Graubrauner Grund schimmerte und färbte sich unter dem strömenden Regen schnell dunkel.

„Wir haben Glück gehabt", sagte Rhodan. „Es hätte uns übel erwischen können."

„Wenn es anfängt, ist es am besten, man bleibt in Bewegung. Die meisten Lebewesen tun in solchen Situationen intuitiv das Richtige."

Hobogey gab Geräusche von sich, die den Terraner an ein unterdrücktes Kichern eirnnerten. „Ata Thageno wird in den kommenden Tagen immer mehr von den Nebenwirkungen des Prozesses erfasst werden, der sich zwischen Bernabas und Bi-Xotoring abspielt.

Dieses Terminale Beben war das erste, mindestens ein Dutzend weitere werden folgen. Sie werden an Stärke zunehmen. Erst wenn die Vereinigung der beiden Zellen zum Geflecht vollzogen ist, einhergehend mit einer psionischen Schockwelle sondergleichen, wird sich diese Sternengegend wieder einigermaßen beruhigen. Für uns ist es dann Zeit, Abschied zu nehmen."

Rhodan fragte sich, wie die beiden Diener des Chaos das Beben überstanden hatten. Ekatus Atimoss besaß mit Sicherheit Messgeräte, um die Auswirkungen solcher Phänomene zu berechnen und ihnen aus dem Weg zu gehen.

Hatten der Dual und der Herold die Basisstation schon erreicht?

Der Terraner trat an den Wurm heran. „Wir müssen uns beeilen!"

 

6.

 

Ish Conart verharrte vor einer Gangbiegung, als er die Stimmen hörte. Sie klangen sauerstoffgiftig, und er lauschte angestrengt.

„Natürlich geht es um die Suche nach Emanationen."

„Ein junger, unerfahrener Kommandant ist damit überfordert."

„Wartet nur, er wird nicht lange Kommandant sein. Das Oberkommando duldet keine Versager."

Der Genprox-Analyst atmete tief durch und ging um die Ecke: Drei Wartungsingenieure standen dort, vertrieben sich die Zeit mit Plaudern.

„Weiß einer von euch, wie der neue Kommandant aussieht?", erkundigte er sich scheinheilig.

Sie musterten ihn, als sähen sie einen Geist.

„Wie diese jungen Schlupf-Flüchter alle aussehen", sagte der eine wegwerfend.

„Sieh doch nach, IROTHAK hat uns bestimmt ein Bild übermittelt", gab der mit den milchigen Zacken zur Antwort.

„Du interessierst dich doch nicht etwa dafür? Wir brauchen keinen Fremden, also muss niemand wissen, wie er aussieht." Der dritte kicherte.

„Zumindest ihr wisst jetzt, wie er aussieht. Und er kennt euch", sagte Ish Conart und ging weiter.

 

*

 

Hoffentlich hatte niemand bemerkt, wie flau ihm gewesen war bei dieser ersten Konfrontation mit jenen, die er eigentlich führen sollte.

Nein, sagte Ish sich. Das kann nicht sein. Nie würde das Oberkommando zulassen, dass eine Garnison aus Dummköpfen in den Einsatz geht. Dahinter steckt etwas anderes.

Was es war, würde er bald herausgefunden haben. Das fehlende Empfangskomitee hätte er noch der überaus großen Eile zugeschrieben, in der er sein Kommando antrat.

Thalongrons Einsatz stand unmittelbar bevor. Dass die Mitglieder dieses Stocks abfällig über den neuen Kommandanten redeten, begriff er allerdings als Disziplinlosigkeit, die er auf keinen Fall dulden würde.

In IROTHAK trauten sie ihm mehr zu als allen anderen, die sie in die enge Wahl genommen hatten. Ish verschwendete ein paar freundliche Gedanken an Dahas Verkut, der seine Qualitäten schon immer zu schätzen gewusst hatte. Nie hatte er ein Wort gesagt, Ish selbst hatte es nie bemerkt. Kommandant Verkut hatte ihn gefördert und ihm jeweils die kniffligen Aufgaben zugewiesen, an denen er sich beweisen konnte. Ish Conart hatte ihn kein einziges Mal enttäuscht.

Das Kommando über Thalongron war ein kleiner Dank Verkuts für das, was Ish in all den Jahren für Mirongron getan hatte.

Der Genprox-Analyst bestieg den nächsten Expresslift, der ihn an den Fuß des Zylinderbaus brachte. Er nahm die Galerie zum Haupteingang, sah die Wachen auf dem Balkon und ging weiter.

Sie rechneten gar nicht damit, dass jemand sich eine solche Frechheit herausnahm. Als sie ihm den Weg vertreten wollten, war er schon an ihnen vorbei.

Unmittelbar vor der Schleuse holten sie ihn ein.

„Du kannst hier nicht durch."

„Wer sagt das?"

„Befehl des Kommandanten!"

„Dann sollte ich mir nächstens wohl besser zuhören, was? Und jetzt: Aus dem Weg oder ich werfe euch ohne Schutzanzug nach draußen!"

Die Wachen wichen schneller zurück als vor einem giftigen Ungeheuer.

Einer fand so viel Verstand, „Vergib uns, Kommandant!" zu flüstern.

Ish fand sich langsam mit dem Gedanken ab, dass in dieser Garnison etwas ganz und gar nicht so lief, wie es laufen sollte. Er wandte sich der Schleuse zu und ging weiter. Ein Doppelschott versperrte ihm den Weg. Zusätzlich flammte davor eine Lichtschranke auf. Ein roter Lichtpunkt entstand auf der Montur des Genprox-Analysten, wanderte zum Hals und von dort zu den Augen. Das Schott öffnete sich, und er trat hindurch.

Wenigstens funktionierten die Automaten dieser Garnison.

Ish Conart holte tief Luft, dann durchquerte er die zweite Tür und stand übergangslos in seinem neuen Reich. Mit Ausnahme des Sessels in der Mitte unterschied sich die Kommandoetage der Einsatzzentrale von der Einrichtung her deutlich von dem, was er aus Mirongron kannte. An den Wänden des kreisrunden Raumes zogen sich Versorgungsanlagen und Technikterminals. Dazwischen ragte eine Säule auf, deren Oberfläche die typische Ricodin-Maserung aufwies. Rechter Hand saßen an einem separaten Terminal zwei Genprox-Analysten und überwachten den Countdown.

Als sie Ish bemerkten, sprangen sie auf. „Thir Ingreon hat uns beauftragt, den Start zu überwachen", eröffneten sie ihm. „Am besten ziehst du dich in deine Wohnung zurück."

„Wenn ihr mich nicht sofort mit meinem Namen anredet, werdet ihr euch wünschen, beim Schlupf in einen Wasserstoffwirbel gezogen worden zu sein!", sagte Ish mit gefährlich leiser Stimme. „Wenn jemand in seine Wohnung geht, dann seid ihr es. Ihr werdet den Stock nicht verlassen, bis wir von unserer Mission zurückgekehrt sind."

Stockarrest! Die beiden Thalongroner standen starr und voller ungläubigem Staunen.

„Wer glaubst du zu sein?", traute sich einer zu fragen.

Der andere sank auf die Knie. „Still, du Dummkopf. Das ist er!"

„Verschwindet!", fuhr er sie an, „und merkt euch, wer der Kommandant ist!"

Sie stürmten hinaus, noch immer fassungslos.

Ish ging zum Sessel in der Mitte und sank in die weichen Polster.

„Kommandant an Recheneinheit.

Wer ist Thir Ingreon?"

„Thir Ingreon ist der Oberste Analyst unserer Waffensysteme."

„Ein Kommandant braucht einen Stellvertreter. Kannst du mir einen Bewohner Thalongrons empfehlen?"

„Thir Ingreon."

„Verwerfen. Standardroutinen einleiten, Stellvertretung bleibt vakant."

Ish wusste, dass es gegen alle Gepflogenheiten war, ohne einen Stellvertreter auszukommen. Aber etwas riet ihm, sich zunächst einen persönlichen Eindruck von den in Frage kommenden Kandidaten zu verschaffen.

Er rief eine Liste aller Genprox-Analysten auf, die in mehreren Schichten in der Zentrale arbeiteten. Er studierte ihre Lebensläufe und ihre Eignung für den Dienst in der Einsatzzentrale.

Dabei stieß er auf einen Sachverhalt, der nicht nur merkwürdig oder absonderlich war, sondern höchst verdächtig und im Grunde kaum nachvollziehbar: Mehr als die Hälfte aller Genprox-Analysten in der Zentrale eignete sich von der Ausbildung her nicht für ihre Tätigkeit. Einen Versorgungsingenieur setzte man nicht in der Beurteilung und Steuerung hyperphysikalischer Vorgänge ein. Das widersprach nicht nur allen Grundsätzen der Wissenschaft, sondern stand auch im Gegensatz zu den Vorgaben der Terminalen Kolonne, was Effizienz und Wirksamkeit anging.

In Thalongron war einiges faul, und Ish Conart begann den Tod des Kommandanten und seines Stellvertreters in einem anderen Licht zu sehen.

Der Genprox-Analyst erhob sich. Er ging zu einer der Wandkammern, in denen die Ausrüstung für den Kommandanten untergebracht war. Er nahm einen Spezialgürtel heraus und tauschte ihn gegen den seiner eigenen Montur.

Jetzt verfügte er über stärkere Projektoren für Schutzschirm und Deflektor.

Möglicherweise war es unnötig, was er tat. Aber er wollte sichergehen.

Und das hatte noch keinem geschadet.

 

*

 

Ish Conart schritt die Galerien und Balkone ab, stieg bis nach oben unter die Kuppel, wo die Himmelsbeobachter in ihren Kabinen saßen. Inzwischen wussten alle Genprox-Analysten Thalongrons, dass der neue, der stockfremde Kommandant eingetroffen war.

Womöglich hat es zuvor noch nie einen solchen Fall gegeben, überlegte er.

Es fehlen die Erfahrungswerte, wie die Bewohner eines Stockes auf einen derartigen Vorgang reagieren.

Sie waren ein einziges Prox-Volk, ihre Heimat lag in der Basisstation.

Die einzelnen Stöcke verteilten sich auf die Garnisonen, sie bildeten in sich abgeschlossene Exklaven, während IROTHAK so etwas wie das Zentrum ihrer Existenz darstellte, den Mittelpunkt ihres Universums, an den sie immer wieder zurückkehrten.

Jede Garnison besaß ihren eigenen Stock. Die Population in jedem Genprox-Explorer hielt sich in etwa die Waage, da fast ebenso viele Genprox-Analysten starben wie neu geboren wurden. In besonders fruchtbaren Jahren entstand dennoch ein Überhang, der die Kapazität eines Stockes von bis zu 800 Individuen überstieg.

Ganze Schlupfe siedelten in solchen Fällen nach IROTHAK um. Sie bildeten dort eigene, neue Stöcke oder wechselten nach Abschluss ihrer Ausbildung in neu gebaute Explorer um.

Die Docks von IROTHAK waren mittlerweile allesamt belegt, es gab keine Möglichkeit zur Expansion mehr.

Neuen Stöcken blieb nur die Möglichkeit, die Heimat zu verlassen und in der Welt der Riesen zu siedeln, dort mit Hilfe der Basisstation eine Exklave in geschützter Lage zu errichten. Wenn die Genprox-Analysten später den Planeten verließen, bestand immer noch die Möglichkeit, sie an Bord eines Traitanks zu nehmen und irgendwo an einem anderen Ort für sie einen Explorer zu finden.

Ish Conart erreichte den obersten Punkt der Wendel, die in der Plattform unter dem höchsten Punkt der Kuppel mündete. Die Sturzsicherungen waren nicht eingehängt, eine Nachlässigkeit, wie er sie in Mirongron noch nie erlebt hatte. Eine Gruppe von Genprox-Analysten hielt sich hier oben auf, er hatte ihre Stimmen schon von Weitem gehört.

Und sie hatten vermutlich beobachtet, wie er heraufgestiegen kam.

Noch bevor er die Plattform betrat, spürte Ish die Ablehnung, die ihm entgegenschlug. Die Körperhaltung der Thalongroner, die zur Seite gedrehten Augen, die abgewandten Handflächen und die leicht gebückte Haltung waren deutliche Zeichen. Die Frage, wie sich Angehörige einer Stockes und einer Garnison verhielten, wenn ein Fremdling in ihr Reich eindrang, war damit für alle Zeiten beantwortet.

Er blieb stehen und wartete auf eine Ehrenbezeigung, einen Gruß oder sonst eine Andeutung von Höflichkeit.

Sie blieb aus.

Also schön. Dann eben anders!

„Der Stock Thalongron lässt es an Kinderstube ebenso missen wie an Pflichterfüllung", sagte Ish Conart mit schneidender Stimme. „Wieso seid ihr nicht auf euren Posten?"

„Wir sind keinem Fremden Rechenschaft schuldig", lautete die Antwort eines besonders Tolldreisten, die dem Anschein nach aber von den anderen geteilt wurde.

Ish ließ seinen Blick schweifen. Mitläufer, allesamt, und der Freche war bestenfalls ein Nachplapperer. Alle ... außer einem. Einer der Genprox-Analysten war deutlich älter als seine Begleiter. Er zeigte als einziger keine Anzeichen von Nervosität.

Sieh an, dachte Ish. Das also ist der Drahtzieher!

„Thalongron fliegt bereits, falls ihr das noch nicht bemerkt habt. Die Garnison muss jederzeit auf Temporale Jetströme und andere Hyperphänomene gefasst sein. Die Anzeichen mehren sich, dass bald Temporale Beben entstehen. Und ihr seid nicht auf euren Plätzen. Das verstößt gegen die Vorschriften. Ihr sabotiert nicht nur die Garnison, ihr sabotiert TRAITOR!"

Schräg unter dem Explorer zog soeben der Kraterrand vorbei. Ish erhaschte einen letzten Blick auf IROTHAK, ehe die Basisstation hinter der Wall verschwand.

Eine leichte Handbewegung des Alten reichte. Die Gruppe setzte sich in Bewegung, nicht in Ishs Richtung, sondern zur gegenüberliegenden Seite, wo die zweite Wendel mündete. Sie drehten dem Kommandanten den Rücken zu, ein deutliches Zeichen der Missachtung.

Ish Conart diktierte einen Eintrag fürs Logbuch und legte fest, dass sie nach der Rückkehr der Garnison vor ein Militärgericht gestellt und bestraft würden. Während er sprach, ließ er sie keinen Augenblick aus den Augen.

Sie hörten genau, was er sagte, aber keiner von ihnen zeigte eine Reaktion.

Sie schienen ihrer Sache sehr sicher zu sein und von der Rechtmäßigkeit ihres Tuns überzeugt.

Ish Conart beendete seinen Rundgang. Noch während des Fluges in den Ostteil des Kleinkontinents wollte er sich mit der Reorganisation des Explorers befassen. Es ging nicht, dass hochqualifizierte Wissenschaftler in der Versorgungsetage arbeiteten, während dafür zuständige Ingenieure an wichtigen Positionen in der Zentrale beschäftigt waren.

Klüngel, Korruption, das waren die Schlagworte, die den Zustand in Thalongron am besten beschrieben. Kein Wunder, dass die Bewohner der Garnison alles versuchten, möglichst nichts von den Zuständen nach außen dringen zu lassen. Dennoch schien das Oberkommando irgendwie davon erfahren zu haben oder es zu ahnen. Nicht anders erklärte sich Ish Conart die Entscheidung, die Vahton Farkas ihm verkündet hatte.

Ein Fremder als Kommandant, einer, der sich bisher in vielen unterschiedlichen Situationen ausgezeichnet hatte – Ish Conart eben. Der Genprox-Analyst glaubte nicht, dass er der einzige Angehörige des Prox-Volkes war, der in Frage gekommen wäre. Er war aber wohl der Erfahrenste, dem man es zutraute. Dabei wusste Ish noch nicht einmal genau, was alles auf ihn zukam.

Die Äußerungen der drei Analysten bei seiner Ankunft in der Garnison gaben ihm immer mehr zu denken. Dass er nicht lange Kommandant sein würde, wagte er zu bezweifeln. Dass sie ihn für jung und unerfahren hielten, war ihr Pech. Das Oberkommando hatte den Thalongronern nicht viel über den neuen Kommandanten mitgeteilt. Ish vermutete dahinter Absicht.

Ein Funkimpuls aus der Einsatzzentrale erreichte ihn. „Thir Ingreon hat zwei Stunden vor dem Start angeordnet, in regelmäßigen Abständen Kamerabojen abzuwerfen, die das Gelände beobachten sollen."

„Ich widerrufe diese Anordnung. Sie gehört nicht zu unserem Auftrag. Wir brauchen die Bojen im Zielgebiet, nicht unterwegs."

Ob das tatsächlich stimmte, spielte im Augenblick keine Rolle. Ish sah keinen Sinn darin, unterwegs Bojen zu verteilen wie Geschenke. Wenn Roganer ein Feld bestellten, warfen sie auch nicht alle hundert Schritte ein Samenkorn zu Boden, sondern säten gleichmäßig und in Reihen, damit bei der Ernte der Ertrag stimmte. Warum sollten sich Genprox-Analysten bei ihrer Arbeit dümmer anstellen als diese Bauern?

Mit dem dumpfen Gefühl, bisher lediglich die Spitze der Korruption zu kennen, kehrte Ish Conart in seine Kommandoetage zurück.

 

*

 

Die Spähtrupps aus IROTHAK hatten gleich nach der Ankunft auf Ata Thageno die Vorarbeit für spätere Expeditionen geleistet. Auch das Biotop-Depot Daria-Rystyna war von ihnen aus der Luft erkundet worden. Jetzt sah sich Ish Conart die Aufzeichnungen aus dem Ostteil des Kleinkontinents an. Das Kerngebiet des Depots besaß einen Durchmesser, mehr als doppelt so groß wie der des Kratersees im Gebirge.

In der Nähe lagen zwei Städte der Roganer, die einst von ihren Bewohnern verlassen worden waren. Das Umland war dünn besiedelt, nur wenige Roganer lebten noch da.

Ish entdeckte eine Notiz, dass die Roganer nicht des Vibra-Psi wegen ausgezogen waren. Ursache war der zunehmende Populationsdruck durch die Gresken, vierbeinige Panzerwesen von der Länge eines Genprox-Explorers. Gresken besaßen große, zahnbewehrte Mäuler, waren von der Körperform gedrungen und gehörten zu den bodengebundenen Lebewesen Ata Thagenos. Nach einer von den Roganern vor Jahrhunderten durchgeführten Zählung lebten in Daria-Rystyna noch ungefähr 500 Gresken, eine Population also, der unter den erschwerten Bedingungen der Proto-Negasphäre niemand eine lange Überlebenschance einräumte.

Die Gresken jedoch starben nicht aus. Ihre Population hatte sich seit der letzten Zählung vervielfacht. Inzwischen bildete sie die beherrschende Lebensform im Biotop-Depot und darüber hinaus. Sie verließen es und fielen immer wieder in die von den Roganern besiedelte Umgebung ein. Diese wichen aus, obwohl sie waffentechnisch durchaus in der Lage waren, sich gegen die Angriffe zu wehren.

IROTHAK hatte in jüngster Vergangenheit Kamerasonden nach Daria Rystyna geschickt und festgestellt, dass die beiden Roganer-Städte wieder besiedelt waren. Von den Gresken. Die Frage, was jagende Bodentiere in Städten intelligenter Spezies suchten, hatten die Sonden nicht beantworten können.

Ish Conart spürte Unruhe in sich aufsteigen. Nein, es war nicht die herkömmliche Nervosität, sondern etwas anderes. Die Zacken seiner Krone erhitzten sich fast schmerzhaft, er spürte, wie das Blut unter der Schädeldecke pochte.

Fanden sie hier endlich, wonach sie bisher vergeblich gesucht hatten? Oder brachten sie auch dieses Mal wieder nur das ernüchternde Resultat mit nach Hause?

Die Gresken sind die typischen Gewinner der chaotischen Auslese im Biotop-Depot. Aber das beweist noch nichts. Ich darf nicht euphorisch werden, sonst ist die Enttäuschung danach zu groß, schärfte Ish sich ein. Außerdem warten sie in Thalongron nur darauf, dass ich einen Fehler mache.

Dennoch, das Oberkommando in IROTHAK schien in dieselbe Richtung zu denken wie er. Von der Basisstation stiegen neun weitere Genprox-Explorer auf. Das Funkgerät der Kommandoetage meldete sich, und Ish Conart hörte Vahton Farkas’ Stimme.

„Es gibt ein paar Anzeichen, dass sich in Daria-Rystyna etwas anders entwickeln könnte als in den Gebieten, die wir bisher untersucht haben", sagte der Oberkommandierende. „Wir werden daher umfangreiche Nachforschungen anstellen. Die neun zusätzlichen Garnisonen unterstehen ab sofort deinem Kommando, Ish Conart!"

Der Genprox-Analyst wollte etwas erwidern, aber IROTHAK hatte die Verbindung schon unterbrochen.

Ish spielte sich die Aufzeichnung nochmals vor, um ganz sicher zu sein.

Nein, er hatte sich nicht verhört. Es stimmte tatsächlich. Zum ersten Mal seit der Ankunft auf Ata Thageno bildeten Genprox-Explorer einen Verband, und er kommandierte die zehn Fahrzeuge.

Ish Conart vergewisserte sich, dass die Meldung in allen Abteilungen der Einsatzzentrale gehört worden war.

Während er zusah, wie die Explorer mit hoher Beschleunigung ausschwärmten, legte er sich ein paar Worte zurecht, die er den Bewohnern von Thalongron sagen konnte.

Über dem Gebirge blieb alles ruhig.

Es erfolgte kein Angriff. Die Garnisonen ließen IROTHAK hinter sich und schlossen zu Thalongron auf. In einem trapezförmigen Konvoi setzten sie den Flug fort, und Ish schaltete die Rundruffunktion der Einsatzzentrale ein.

„Thalongron wird heute eine besondere Ehre zuteil", sagte er in dem Bewusstsein, dass er sich als Fremder mit diesen Worten Freunde schuf. „Unsere Garnison kommandiert einen Verband, ein kleines Geschwader. Damit erhält sie den Stellenwert, der ihr gebührt."

In den Ohren mancher Thalongroner klang es vielleicht deshalb schief, weil keiner der Ihren die Worte sprach. Aber Ish sagte absichtlich „unsere Garnison" und gab damit zu verstehen, dass er sich als Thalongroner fühlte und das Wohl der Garnison im Blick behielt, nicht sein eigenes.

Gegner wie Thir Ingreon würde er damit nicht beeindrucken, wohl aber viele der Genprox-Analysten, die sich nicht um die Fehde eines alten Mannes scherten.

 

7.

 

Übergangslos verdunkelte sich ein Teil des orangefarbenen Himmels zu einem dunklen Purpurviolett. Eine riesige Wolke zog heran, rasend schnell für die Verhältnisse auf Ata Thageno.

Ish Conart stand vor seinem Sessel und beobachtete die Hologramme der Genprox-Analysten aus der Ortersektion. „Was zeigen die Instrumente an?"

Die virtuellen Thalongroner vermieden es, sich zu ihm umzuwenden. Er hätte an der Farbe ihrer Zacken abgelesen, was sie von ihm hielten.

„Nichts, was von der Norm abweicht", antwortete Thal Enron nach einigem Zögern.

Ish hatte zunächst mit einem Temporalen Jetstrom gerechnet, der die Wolke beschleunigte. „Das ist bedauerlich", sagte er.

Temporale Jetströme gehörten ebenso wie Temporale Beben zu den Begleiterscheinungen in Chaotischen Zellen.

Je schlimmer sie wurden und je stärker, desto rascher bildete sich das Chaotische Geflecht, und die Phänomene hörten auf.

„Dennoch ist die Wolke ungewöhnlich schnell", fügte Enron hinzu. „Das Spektrometer sagt, es handelt sich nicht um Wasserdampf."

In Situationen wie dieser spielte Ish Conart seine Erfahrungen von etlichen Expeditionen aus. Er schloss eine Reihe von Möglichkeiten aus, bezog seine Kenntnisse der Daten aller bisher erfolgten Expeditionen ein. So war er den Thalongronern in der Einsatzzentrale ein paar Gedankenschritte voraus. „Die Wolke lebt!"

In den Köpfen der Thalongroner herrschte noch immer eine völlig falsche Vorstellung über ihren neuen Kommandanten. Manche starrten ihn aus allen Augen an und merkten nicht, dass er für einen jungen, unerfahrenen Kommandanten viel zu alt aussah.

„Da ist eine weitere Wolke. Sie nähert sich von links und befindet sich deutlich näher am Explorer", meldete einer der Beobachter unter der Kuppel.

„Bei der Dienstburg! Sie besteht aus lauter flugfähigen Objekten."

„Insekten", bestätigte Ish.

Der Kleinkontinent zeichnete sich besonders in den zentralen Ebenen durch mutierte Insekten mit einem hohen Aggressionspotential aus, ähnlich wie bei den Riesenroganern auf der Insel.

Das Vibra-Psi schuf Aggression, um die Auslese zu beschleunigen. Nur die widerstandsfähigsten Arten durften überleben und von denen nur die mit dem höchsten Potenzial an Anpassungsvermögen.

Die Kamerasysteme lösten die linke Wolke inzwischen auch für die Augen der Genprox-Analysten so gut auf, dass sie Einzelheiten erkannten. Sie bestand aus zigtausend einzelnen Körpern, jeder ungefähr doppelt so groß wie ein Thalongroner. Mit rasend schnellen Flügelschlägen näherten sie sich, folgten gierig den Lichtreflexen, die sich auf der Buckelwölbung der Garnison bildeten.

Ish Conart blickte unauffällig mit zwei Augen nach links, wo die Hologramme aus dem Maschinenraum aufragten. Zwei der dortigen Genprox-Analysten hatte er in Begleitung Thir Ingreons unter der Kuppel gesehen. Sie machten sich hinter vorgehaltenen Unterhänden Zeichen.

„Kurs beibehalten", entschied der Kommandant. „Nicht ausweichen!"

Aus dem Verhalten der Schwärme hoffte er, wertvolle Erkenntnisse über die Entwicklung in der Chaotischen Zelle zu gewinnen.

Ein weiteres Hologramm baute sich auf, es zeigte den Waffenleitstand. Ish sah, wie Thir Ingreon mehrere Strahlkanonen scharfmachte und justierte.

Conart schwieg, aber er ließ ein Hologramm von sich hinter dem Sessel des Waffenanalysten erscheinen. Der Thalongroner bemerkte es, auch wenn er sich nicht so verhielt. Er justierte weiter.

Ish Conart überlegte, wie er reagieren sollte, falls Ingreon ohne Befehl das Feuer eröffnete. Ließ er es durchgehen, würde keiner in dieser Garnison jemals wieder einen seiner Befehle befolgen.

Thir Ingreon beließ es bei der Drohung. Er schaltete die Energiezufuhr zu den Waffensystemen ab und fuhr die Anlage herunter.

Immer schneller wuchs die linke Wolke neben der Garnison auf. Ish unterschied erste Einzelkörper, wenig später dann Flügel und Einschnürungen. Die Insekten waren selbst für zigamlethische Verhältnisse riesig, sie maßen mehr als das Dreifache der Körpergröße eines Genprox-Analysten. In breiter Front surrten sie heran, als gelte es, den Genprox-Explorer zu rammen und zu zerstören.

Ein Insektenregen prasselte auf die Kuppel nieder. Mit hoher Geschwindigkeit prallten die fliegenden Panzer dagegen und zerplatzten in zahllose Teile. Ihr weiches Innenleben verteilte sich als klebrige Schicht über das durchsichtige Material und machte die linke Seite der Garnison größtenteils blind.

Augenblicke später war die zweite Wolke heran, sie traf die Garnison von vorn. Zum Glück flog ein Genprox-Explorer nicht nach Sicht, sonst hätte dieses Zusammentreffen durchaus zu einem Absturz führen können. So aber setzte Thalongron ihren Weg unverändert fort.

Von der Innenseite der Kuppel trafen erste Beschwerden ein. Ish schickte die Ratgeber nach vorn und nach links, damit sie den diensttuenden Genprox-Analysten zur Seite standen. Die zerschellten Insekten in ihren klebrigen Körpersäften waren kein schöner Anblick, wenn man unmittelbar an der Innenseite der Kuppel arbeitete.

Gleichzeitig machten sich Roboter auf den Weg. Sie schleusten in die für Genprox-Analysten lebensfeindliche Umgebung aus und besprühten die Masse mit einem Lösungsmittel. Anschließend pressten sie Flüssigkeit mit hohem Druck durch ihre Fingerdüsen und reinigten die Oberfläche der Garnison. Als sie damit fertig waren, hatten Thalongron und die neun anderen Garnisonen das Zentrum des Kontinents hinter sich gelassen.

Die Insektenschwärme allerdings blieben. Sie flogen weit entfernt an den Berghängen, dunkle Schatten wie von Wolken, aber der Himmel war klar und gelborange. Die Schwärme begleiteten die Genprox-Explorer bis ins Tiefland, wo sie sich verteilten und bald in der Ferne verschwanden.

Kurz vor dem Abend erreichte der Verband Daria-Rystyna.

 

*

 

„Sie spannen Netze zwischen den Büschen. Du solltest dir diese Fäden anschauen, Ish Conart. Sie sind außergewöhnlich dick."

Ish befolgte den in moderatem Ton vorgetragenen Rat des Beobachters. Er holte sich die Sequenz in ein Hologramm vor seinen Sessel. Zwischen den Riesenbäumen der Ebene behaupteten sich vereinzelt Gruppen aus Büschen und hochwüchsigem Gras. Zwischen den hohen, astlosen Stämmen bildeten sie Inseln, noch immer fünfmal so hoch wie ein Genprox-Explorer, aber deutlich überschaubarer als die Giganten, die selbst aus der Perspektive der fliegenden Garnisonen hoch in den Himmel ragten.

Beim zweiten Blick entdeckte Ish Conart die achtbeinigen Wesen, die zu Hunderten auf den Ästen saßen. Im Licht der untergehenden Sonne schimmerten ihre Hinterleiber in samtenem Blau. Diese Wesen sponnen Fäden um das Buschwerk, jeder so dick wie das Bein eines Genprox-Analysten.

Ish rätselte, was das zu bedeuten hatte. Jäger spannten ihre Netze gewöhnlich zwischen zwei Hindernissen, um möglichst viele durch die Schneise fliegende Insekten zu fangen.

Die Antwort erhielt der Kommandant, als er die Büsche mit dem Taster untersuchte. Sie steckten voller Käfer, Fliegen und anderen Gattungen, die sich in ihnen zur Nachtruhe niedergelassen hatten.

Ish Conart durchforstete die Aufzeichnungen der Spähtrupps. In ihnen überwogen die herkömmlichen Netze, aber er fand auch Filmaufnahmen von Versuchen, Büsche einzuspinnen. Die Fäden waren dünner und rissen immer wieder.

Ganz anders dagegen das, was sie jetzt mit der hereinbrechenden Nacht beobachteten.

Ish Conart rief sich die Worte des Oberkommandierenden in Erinnerung.

Vahton Farkas hatte davon gesprochen, dass sich im Biotop-Depot Daria-Rystyna etwas anders entwickeln könnte als in den Gebieten, die bisher untersucht worden waren. Hier hatten sie ein erstes Indiz dafür. Die spinnenähnlichen Wesen stellten ihre Jagdmethode um, sie entwickelten erfolgreichere Methoden.

Es hängt mit dem deutlich erhöhten Angebot an Nahrung zusammen, überlegte Ish. Die gewaltigen Insektenschwärme in den Zentralebenen des Kontinents erzeugen einen Populationsdruck nach außen, zu den Küsten hin. Auch hier nimmt das Nahrungsangebot innerhalb kurzer Zeit erheblich zu.

Anfängliche Untersuchungen sowie die Daten der Dunklen Ermittler hatten noch ein völlig anderes Bild von Ata Thageno gezeigt. Die Populationen am Boden, im Wasser und in der Luft hatten sich die Waage gehalten, entsprechend dem Nahrungsangebot. Durch das Vibra-Psi war dieses Gleichgewicht nachhaltig gestört. Die Chaotische Auslese hatte eingesetzt, und dieser Prozess würde erst nach Jahrtausenden endgültig abgeschlossen sein – sofern das Chaos diesen Ausdruck überhaupt kannte: endgültig.

Die Weichen allerdings wurden bereits in diesen Tagen gestellt, unter der Regie der Genprox-Analysten. Schon in diesem Stadium zeigte sich, welche Populationen in Zukunft diese Welt bevölkern und beherrschen würden und welche zum Untergang verurteilt waren. Dabei spielte es keine Rolle, um welche Art von Lebewesen es sich handelte.

Ish Conart setzte sich mit den Kommandanten der anderen Genprox-Explorer in Verbindung und übermittelte ihnen seine Erkenntnisse und Schlussfolgerungen.

Das Vibra-Psi war etwas Besonderes, Wunderbares: Es steuerte die Veränderungen in ausgleichendem Sinn. Es zerstörte nicht die Lebenskette einer Welt, es veränderte sie. Im Unterschied zu vorher bildete es ein Regulativ, während die ursprüngliche Entwicklung auf den Zufall vertraute. So hatte Ish Conart es gelernt, und so hatte er es in den Jahren als Genprox-Analyst erfahren.

Wie es später in der vollendeten Negasphäre sein würde, wusste er nicht.

Zu diesem Zeitpunkt hielt sich ihre Basisstation längst in einer anderen Galaxis oder sogar einem anderen Universum auf.

„Sag uns, wie du weiter vorgehen willst!", erbat sich Arf Telsur, der Kommandant von Farongron. „Die Nacht ist ein schlechter Kamerad."

„Schleust alle Infrarotsonden aus, die ihr an Bord mit euch führt. Bis zum Morgengrauen erstellen wir ein komplettes Raster des Biotop-Depots."

Noch hatten sie keinen einzigen Gresken zu Gesicht bekommen, aber gerade auf diese Spezies richtete sich ihr Augenmerk.

Bisher haben wir nur Indizien, sagte Ish Conart sich. Keine Beweise. Da muss schon mehr zusammenkommen, damit wir eine Tendenz erkennen können.

Nach den bisherigen Fehlschlägen mussten sie doppelt vorsichtig sein und ganz genau hinsehen, jedes Messergebnis und jede Beobachtung mehrfach überprüfen und anhand von möglichst vielen Fällen nachweisen, ehe sie zu einem abschließenden Ergebnis kommen durften.

Eine Welt mit extrem hohem Vibra-Psi, aber ohne Emanationen, so etwas hatte es in der Geschichte der Genprox-Analysten noch nie gegeben. Ish beruhigte sich in dieser Nacht mit dem Gedanken, dass sie ein paar Jahrhunderte zu früh gekommen waren, um es genau sagen zu können. Denkbar war, dass Tare-Scharm aus bisher unbekannten Gründen einer verzögerten oder gestreckten Sensibilisierung im Bezug auf das Vibra-Psi unterlag. Dann würden sie erst nach der Bildung von Chaotischen Geflechten zu Ergebnissen kommen.

Aber auch hier glaubte Ish Conart, dass er irgendwann in naher Zukunft eine ganz andere Erklärung finden würde.

 

*

 

Etwas ging vor in Thalongron.

Ish Conart vermochte nicht genau zu sagen, was es war. Er spürte es, und er roch es und wusste, dass es mit ihm zu tun hatte. Vermutlich scharten sich seine Gegner um Thir Ingreon und planten den Aufstand. Oder sie würden zu ihm kommen und ihn auffordern, die Garnison zu verlassen.

Ist der vorherige Kommandant tatsächlich „nur" gestorben? Oder war es ein von außen induzierter Vorgang?

Er beschloss, den Zeitpunkt nicht einfach abzuwarten, sondern selbst zu handeln. Der andere musste dann reagieren, und das machte ihn vielleicht nervös.

Kommandant Ish Conart erhob sich nach kurzer Ruhepause aus dem Sessel und verließ die Kommandoetage.

Draußen unter der Kuppel war es still. Die Beobachter hatten sich zur Ruhe begeben, nur die Nachtwächter patrouillierten auf den äußeren Galerien. Ab und zu sah er die eine oder andere ihrer Laternen blinken.

Ish mutmaßte, dass die Nachtwächter nichts mit den Jahrtausenden in den Garnisonen zu tun hatte, sondern aus einer anderen, fernen Zeit stammte, als die Stöcke des Prox-Volkes irgendwo anders gestanden hatten. Damals waren sie in der Nacht bewacht worden, vielleicht zum Schutz vor Feinden.

In der heutigen Zeit brauchten sie so etwas nicht mehr, aber sie pflegten den Brauch dennoch. Mancher Genprox-Analyst schlief besser bei dem Gedanken, dass jemand über seinen Schlaf wachte.

Und die Ratgeber waren da, vereinzelt nur im Unterschied zu den Tagesstunden. Ab und zu ragte im dämmrigen Licht der Maschinenanlagen eine der Balkon-Gestalten auf, im Unterschied zu den Nachtwächtern reglos und statuenhaft.

Ish Conart überprüfte, ob die Verbindung zwischen seinem Signalgerät und dem Hauptautomaten in Ordnung war, dann setzte er sich in Bewegung. Thir Ingreon hielt sich in seinem Waffenleitstand auf, zwei seiner Anhänger befanden sich bei ihm. Die anderen ruhten.

Sie sind nicht nur zu fünft, sagte Ish sich. Sie sind ein Dutzend oder mehr.

Er folgte der Galerie, die ihn zu einem der besetzten Balkone führte.

Der Ratgeber sah ihn kommen und vertrat ihm den Weg.

„Kommandant, befolge meinen Rat.

Bleibe nachts in deiner Etage."

„Ich werde darüber nachdenken", versprach Ish. „Noch gehe ich davon aus, dass Thalongron ebenso sicher und friedlich ist wie jede andere Garnison."

„Jede Garnison besitzt ihre typischen Eigenheiten", murmelte der Ratgeber und kehrte auf den Balkon zurück.

„Wohl wahr." Ish Conart setzte seinen Weg fort. Bewusst wählte er nicht den Expresslift, den er sonst immer benutzte, sondern umrundete den Zylinder der Einsatzzentrale bis zur gegenüberliegenden Seite. Sein empfindliches Gehör nahm das leise Trippeln von Stiefeln wahr, das von weiter unten heraufdrang. Er blieb stehen, beugte sich vorsichtig über die Brüstung und versuchte, etwas zu erkennen. Zwei Thalongroner machte er aus, diffuse Schatten im nächtlichen Zwielicht. Sie trafen mit einem dritten zusammen, unterhielten sich ein paar Augenblicke flüsternd und setzten ihren Weg gemeinsam fort.

Ish beschloss, ihnen zu folgen. Er suchte eine der Wendeln auf, die abseits der Expresslifte die Etagen miteinander verbanden. Es handelte sich um stufenlose Rampen, die man auch im Dunkeln recht gut begehen konnte. So schnell es ging, lief er an der Innenwand entlang abwärts. Er sah gerade noch den letzten Funken Lichtschein, als die drei Unbekannten in die Einsatzzentrale schlüpften.

Ish Conart rannte los. Von Weitem schon löste er mit seinem Gerät das Signal aus. Das Außenschott glitt zur Seite, dann das Innenschott. Dahinter lag ein kurzer Korridor, der die Schleuse mit einer der Hallen verband.

Jetzt sah er sie im Schein der Deckenlampen. Es waren drei Biochemiker. Was suchten sie in der hyperphysikalischen Abteilung?

Ishs Schatten fiel neben ihnen auf den Boden. Sie fuhren herum, erstarrten bei seinem Anblick. Er musterte sie eindringlich, während er sein Signalgerät ihre persönlichen Daten abfragte.

Der hinterste der drei beging einen Fehler. Er wandte sich zur Flucht, dokumentierte dadurch die bösen Absichten, die er hegte. Er glaubte sich erwischt, vermutete wohl, dass sie belauscht worden waren. Ish schickte ein Signal an die Ratgeber, die diesem Zugang am nächsten waren, und wartete, bis sie eintrafen. Er deutete auf den Thalongroner. „Bringt ihn nach oben und wartet dort auf mich."

Die beiden anderen ließ er gehen.

Der Kommandant fuhr mit dem Expresslift hinauf, wo die Ratgeber mit dem Biochemiker bereits auf ihn warteten. Ish bedankte sich bei ihnen für ihre Geduld und schob den widerspenstigen Thalongroner vor sich her. Drinnen stellte er ihn an die Wand.

„Wie heißt du?"

„Fash Ghermyn."

„Also, Fash Ghermyn. Beim geringsten Fluchtversuch reagieren die Abwehrvorrichtungen der Etage", warnte er ihn.

Der Genprox-Analyst erstarrte. „Frag mich, was du willst. Ich werde antworten."

„Ich werde dich nichts fragen. Du wirst von dir aus reden. Denn ich bin dein Kommandant. Dein rechtmäßiger Kommandant, der von TRAITOR ernannt wurde."

Die Zacken des Biochemikers flackerten. Er kämpfte mit sich, und doch blieb ihm nichts anderes übrig, als die Wahrheit zu sagen. Log er, konnte Ish das an seiner Krone sofort ablesen.

Der Genprox-Analyst nannte eine Reihe von Namen. „Sie wollen dich auf dem Rückweg zur Basisstation aus der Garnison werfen. Den Aufschlag am Boden wirst du nicht überleben."

Ish Conart fasste unwillkürlich an das Signalgerät, mit dem er alle Funktionen seines Anzugs steuerte. Was, wenn Signalgeber und Einsatzgürtel manipuliert worden waren?

„Die Verschwörung ist damit aufgedeckt", stellte er fest, „der Anschlag vereitelt. Die Ordnungskräfte eures Stockes werden sich darum kümmern."

Der Hauptautomat des Genprox-Explorers meldete sich und teilte mit, dass über Daria Rystyna bald die Morgendämmerung anbrach.

Ish Conart schickte den Thalongroner hinaus und trug ihm auf, sich nie wieder außerhalb seines Stockes blicken zu lassen.

 

*

 

Die ersten warmen Sonnenstrahlen trafen das Buschwerk des Biotop-Depots. Unzählige Insekten krochen aus den Büschen. Sie breiteten ihre Flügel aus, um über das Grasland zu fliegen – und endeten jämmerlich in den klebrigen Fäden.

Es waren Tausende an jedem Busch.

Die Spinnen hatten alles fein säuberlich in Netze gehüllt, für kein einziges Insekt gab es ein Entkommen. Die achtbeinigen Jäger mit den samtblauen Hinterleibern eilten leichtfüßig herbei, Hunderte, dann Tausende. Sie kamen von den hohen Bäumen, aus deren Rindenritzen und Wurzellöchern sie krochen. Ein Insekt nach dem anderen fischten sie aus dem Netz, sponnen es in einen Kokon aus klebrigen Fäden und transportierten es ab.

Gemessen an der Anzahl der Spinnen rechnete Ish Conart hoch, dass sie für den Abtransport der Beute mindestens zwei Tage brauchten.

Der Kommandant rief einen der Biologen zu sich.

„Der hohe Bedarf an Nahrung weist darauf hin, dass die nächste Generation der Samtblauen bald schlüpfen wird", sagte er. „Kümmere dich darum.

Versuche ein paar der Puppen in die Garnison zu holen und bestimme deren Eigenschaften."

Je früher sie Anhaltspunkte fanden, desto besser konnten sie sich darauf einstellen.

„Die Vögel kommen", meldeten die Wächter.

Wieder verdunkelten Schwärme den Himmel, aber dieses Mal hatten sie es nicht auf die Garnison abgesehen. Ihr Ziel waren die Büsche mit den Insekten und Spinnen. Die Büsche verschwanden unter den schwarzroten Leibern der Vögel, von denen jeder mindestens doppelt so groß war wie ein Genprox-Jet. Sie scherten sich nicht um die klebrigen Fäden. Mit ihren langen, gebogenen Schnäbeln zupften sie die Insekten im Dutzend von den Büschen.

Die Spinnen nahmen Reißaus, aber den wenigsten gelang die Flucht in ihre sicheren Höhlen. Die Vögel holten sie unterwegs.

Ish Conart beobachtete die Umgebung. Er wartete auf jene Wesen, die am Ende dieser Nahrungskette standen. Sie ernährten sich von Insekten, aber auch von Vögeln. Gewöhnlich erhaschten sie nur kranke oder junge, die sich in Bodennähe aufhielten und nicht schnell genug wegkamen.

Wo blieben sie? Am Abend hatte sich kein einziges in diesem Teil des Depots blicken lassen. Wenn sich auch an diesem Morgen keines zeigte, wollte Ish ins Zentrum von Daria-Rystyna fliegen, wo sie sich um die Mittagszeit versammelten.

„Lasst die Infrarotorter nicht aus den Augen", schärfte er den Thalongronern in der Einsatzzentrale ein. „Wir müssen wissen, aus welcher Richtung und in welcher Anzahl die Gresken kommen."

Er erfuhr es, als der rote Stern vollständig aufgegangen war und die Insekten in den Büschen wie wild zu toben anfingen. Die Vögel hackten immer hastiger, und schließlich flatterten die ersten auf und suchten das Weite.

Ish identifizierte den ersten langgestreckten Panzerkörper. Dicht an den Boden geduckt, schlich er sich an. Vögel flatterten auf, ließen strampelnde, gefangene Käfer zurück.

„Vier Jets bereitmachen zum Start!", ordnete Ish an. „Ihre Aufgabe: Beobachten der Gresken. Dokumentieren aller Bewegungen und Aktionen, die diese Tiere ausführen. Es gilt Sicherheitsstufe eins."

Das bedeutete Druckanzüge für alle Insassen der Scheiben.

Inzwischen näherte sich ein halbes Dutzend Gresken. In ihren dunkelgrün und grau gemaserten Panzern waren sie kaum zu erkennen. Sie schnappten nach den letzten Vögeln, sondierten die Umgebung und schmausten mit langer, klebriger Zunge. Wie die Vögel machten auch die Gresken keinen Unterschied zwischen Insekten, Käfern und Spinnen. Sie pflückten die Nahrung pausenlos aus dem Buschwerk.

Ish Conart richtete seine Aufmerksamkeit auf die Übertragung aus den Jets. Sie stiegen über die Garnison empor und zeigten das Areal aus der Vogelperspektive. Von mehreren Seiten näherten sich Gresken, vermutlich angelockt durch die Vogelschwärme.

Die ersten Tiere hatten ihren gröbsten Hunger gestillt und räumten das Feld. Sie überließen das Buschwerk den Neuankömmlingen.

Aber sie zogen sich nicht in die Waldgebiete der Umgebung zurück, sondern blieben zwischen den hohen Bäumen.

Immer wieder drehte der eine oder andere den Kopf zur Seite und starrte hinauf zu den fliegenden Scheiben.

„Sie halten euch für Vögel", teilte er den Piloten mit. „Wir testen das. Fliegt Schleifen und Kurven, die euch in ihre Nähe bringen. Unterschreitet aber auf keinen Fall den Sicherheitsabstand!"

„Schützt den Verstärker!", bekräftigten die Genprox-Analysten in den Jets.

„Schützt den Verstärker!", wiederholte Ish Conart.

Die ersten zwei Jets gingen in Sturzflug über. Sie rasten den Gresken entgegen, die ihnen aufmerksam zusahen.

Rechtzeitig fingen die Piloten ihre Scheiben ab und ließen sie wieder steigen. Einer der Gresken versuchte mit dem Maul nach der Scheibe zu schnappen.

„Sie halten euch für besonders schmackhaft", stellte Ish fest. „Bleibt in ihrer Nähe. Sie schauen euch noch immer nach ..."

Er konnte es nicht genau in Worte fassen, aber irgendwie machte ihn das Verhalten dieser Wesen stutzig. Er schaute sich die Aufzeichnungen von vorher an, als sie nach den fliehenden Vögeln geschnappt hatten.

„Schaut es euch an!" Ish legte die Aufzeichnungen nebeneinander und übermittelte sie in alle Abteilungen des Explorers. „Das Verhalten ist völlig unterschiedlich."

Den Vögeln sahen sie nicht nach, verloren sofort das Interesse. Die Jets hingegen ließen sie nicht aus den Augen, als wüssten sie genau, dass die irgendwann von allein vom Himmel fielen. Erschwerend kam hinzu, dass eine Scheibe problemlos in ihr Maul passte.

Ish Conart malte es sich schaudernd aus. Ein kräftiger Biss, die Schale war geknackt. Der Inhalt schmeckte bestimmt vorzüglich. Satt wurden die Gresken davon aber kaum.

Wieder flogen die Jets elegante Kurven. Ein zweites Mal schnappten die Gresken nicht nach ihnen. Sie sahen nur den Flugkünsten der Piloten zu.

„Da!", stieß Thal Enron plötzlich hervor. „Was tun sie?"

Ish schwieg fassungslos. Erst nach einer Weile fand er die richtigen Worte. „Sie beschreiben mit ihren Vorderpfoten die Flugkurven. Aber das kann auch ein Zufall sein. Es ist höchste Zeit für ein erstes Experiment."

 

*

 

Der Kopf des Genprox-Explorers ragte als Halbkugel aus der Kuppel heraus, die sie wegen ihrer Form manchmal auch als Buckel bezeichneten. Von außen ähnelte sie in der Tat mehr dem buckligen Rückenpanzer eines Käfers, von innen besaß sie eine geometrisch angenäherte Kuppelform, um gleichmäßigeren Platz für die zahlreichen technischen Anlagen zu haben.

Im Innern des Kopfes sah es ähnlich aus. Der untere Teil beherbergte Etagen des Stockes, darüber lagen Maschinensektoren. Dort, wo die Kuppel am höchsten war, ragte ein mehrfach gesichertes Gestell auf, in dem ein kugelförmiges Gerät von der achtfachen Größe eines Genprox-Analysten ruhte.

Es war der Vibra-Psi-Verstärker. Eingeschaltet beeinflusste er die Amplituden des Vibra-Psi in einem Umkreis, der ungefähr das Fünfundzwanzigfache der Länge eines Explorers betrug.

In diesem relativ kleinen Bereich ließ sich mit Hilfe des Geräts die Wahrnehmung des Vibra-Psi steigern oder vermindern.

Nur für den jeweiligen Kommandanten öffnete der Automat das Sicherheitsschott. Die Bedienungsanleitung erschien auf dem Bildschirm der Konsole, sie zu verstehen brauchte kein spezielles Vorwissen: Einschalten, Dosis erhöhen oder senken – das war alles.

Ish Conart aktivierte den Verstärker und erhöhte das draußen vorhandene Niveau um zwanzig Prozent. Auf einem großen Wandschirm beobachtete er die Gresken, die sich noch immer in der Nähe der Gebüschzonen aufhielten.

Zunächst reagierten sie überhaupt nicht. Die Flugkünste der kleinen Scheiben hoch über ihnen nahmen ihre Aufmerksamkeit voll in Anspruch.

Nach einer Weile hielten sie inne und wandten nacheinander ihre Köpfe in ein und dieselbe Richtung.

Ish keuchte. „Sie sehen hierher! Sie sehen alle hierher!"

Er hatte nicht damit gerechnet, obwohl tief in seinem Innern die ganze Zeit ein Funke geglommen hatte. Der Funke hatte seine Hoffnung genährt.

Irgendwo auf dieser Welt mussten sie fündig werden.

Waren es die Gresken? Waren sie die Emanation, nach der alle Genprox-Explorer suchten?

Mühsam unterdrückte Ish Conart seine Euphorie. Schon einmal hatte er irrtümlich geglaubt, am Ziel zu sein.

Das würde ihm nicht wieder passieren!

„Wartet!", sagte er hastig. „Sie spüren lediglich die Quelle, von der das erhöhte Vibra-Psi ausgeht. Es beweist noch gar nichts. Auch die Spinnen, Insekten und Vögel reagieren auf die Strahlung."

Plötzlich setzten sich die Gresken wie auf ein geheimes Kommando in Bewegung. Sie fanden sich zu einer Gruppe zusammen und marschierten hintereinander auf die Buschzone los, in deren Sichtschutz Ish Conart die Garnison abgestellt hatte. Als sie sich näherten, verlangsamten sie ihr Tempo, umrundeten das Gebüsch einmal und zwängten sich dann an der einzigen Stelle hinein, die einen Durchschlupf bot.

Sie schafften es bis zum Prallschirm.

Mit ihren empfindlichen Sinnen schienen sie ihn wahrzunehmen. Keiner näherte sich der unsichtbaren Grenze weiter als bis zum vorletzten Busch.

Eine Weile verharrten sie, als würden sie auf etwas warten. Dann kehrten sie um. Sie ignorierten die Büsche mit den noch immer haufenweise vorhandenen Leckereien und marschierten in einer Reihe hintereinander weiter.

„Folgt ihnen und beobachtet sie", trug Ish Conart den Jetpiloten auf. Von den Aufzeichnungen hing viel ab. Jede Bewegung, jede Reaktion, jede Durchquerung eines Baches oder Flusses würde Rückschlüsse auf den Zustand der Gresken erlauben. Erst wenn die Genprox-Analysten alle möglichen Indizien zusammengetragen und ausgewertet hatten, ließ sich eine Aussage treffen. Und die musste dann mit der Untersuchung der Genproben übereinstimmen.

„Sie bewegen sich mit hoher Geschwindigkeit in Richtung Zentrum des Biotop-Depots", meldeten die Jets nach kurzer Zeit. „Dort versammeln sich massenweise Gresken."

„Bleibt in ihrer Nähe und versucht sie zu zählen."

Ish verließ den Kopf des Explorers und suchte die Einsatzleitzentrale auf.

Unter Thalongronern fühlte er sich sicherer als allein in irgendeinem Korridor oder auf einer Galerie. Die Verschwörung war aufgedeckt, die Verantwortlichen würden nach der Rückkehr in die Basisstation zur Verantwortung gezogen.

Bis dahin aber blieb ein Unsicherheitsfaktor, dem Ish Conart einen Namen gab: Thir Ingreon. Der Alte trieb ein undurchsichtiges Spiel. Ish hätte zu gern gewusst, was ihn dazu bewog. Eine Aversion gegen den Fremden aus Mirongron? Konnte Thir seinen Geruch nicht ausstehen?

Es war ungewöhnlich, auch unnatürlich. Ish grub in der Vergangenheit, wälzte nachts alte Datenbestände auf der Suche nach einer Erklärung. Bisher war er so schlau wie vorher.

Da ist nichts zu finden, resümierte er schließlich. Aber es muss etwas da sein.

Was ist der Grund für seine Feindseligkeit?

Die Jets kehrten schneller zurück, als er erwartet hatte. Sie meldeten eine Gruppe von drei Dutzend Gresken, die sich auf den Weg gemacht hatten. Die Tiere versammelten sich um das Gebüsch, in dem Thalongron steckte, und schienen auf etwas zu warten.

Tiere?

Ish Conart suchte auf dem schnellsten Weg den Raum mit dem Vibra-Psi-Verstärker auf und schaltete das Gerät ab. Die Gresken verharrten noch kurze Zeit an der Stelle, dann wandten sie sich um und verschwanden im Unterholz jenseits der Büsche.

Ish rief die Jets zurück in die Garnison. Bevor er weitere Schritte unternahm, wollte er erst einmal den Schlaf der vergangenen Nacht nachholen. Waren die Gresken wirklich noch Tiere?

Sie hatten in erstaunlich kurzer Zeit ihren Artgenossen die Nachricht von der erhöhten Strahlung und die Stelle im Biotop-Depot übermittelt, wo diese Strahlung zu finden war.

Das setzte Intelligenz voraus, die ein Tier gewöhnlich nicht besaß.

„Vielleicht ist es Zufall", versuchte Ish es sich zu erklären, „und die Gresken waren in diesem Bereich des Hyperspektrums schon immer sensibel."

Spekulation ...

 

8.

 

„Er schläft", sagte Maske

 

1.

 

„Die Zeit zum Handeln ist gekommen."

Unter ihrem Umhang holte er einen Kristall hervor und legte ihn in das Lesegerät.

„Wir wissen auch schon, wie es geschehen wird. Dieser Kristall enthält Hinweise auf Gepflogenheit der Zielperson, die wir uns zunutze machen."

„Hast du wirklich alles bedacht?", fragte Maske

 

2.

 

„Er ist kein Dummkopf."

„Er wird einen Unfall erleiden, und nie wird jemand außer uns erfahren, dass es kein Unfall war."

Maske 1 wartete, bis der Datensatz zu Ende war. Er nahm den Kristall aus dem Gerät und ließ ihn unter seinem Umhang verschwinden.

Maske 3 bis 8 schwiegen, aber sie streckten die Hände in die Mitte des Kreises und berührten die Hände der drei anderen zum Zeichen des Einverständnisses. Alle diese Hände trugen Handschuhe.

„Wann wird es geschehen?", fragte Maske 2.

„Noch heute."

 

*

 

Die Druckanzüge waren klobig und störten bei jeder Bewegung. Wenigstens passten sich die Sessel der Jets den Proportionen ihrer Insassen an.

Ish Conart gab den Start frei. Von allen zehn Garnisonen stiegen jeweils sechs Jets in den Himmel über Daria-Rystyna auf. Ish hatte die Genprox-Explorer rund um das Biotop-Depot platziert. Auch Thalongron befand sich nicht mehr an der Position, an der die Gresken sie gesehen hatten.

Im Zentrum Daria-Rystynas löste sich die Ansammlung der Gresken langsam auf. Über tausend hatten sie gezählt.

Ish vermied für die Gresken den Begriff „Tiere" ebenso wie die Bezeichnung „Intelligenzwesen". Wenn im äußersten Fall so etwas wie Intelligenz vorhanden war, dann rudimentär, auf keinen Fall aber in einer Weise, die Gresken etwa den Roganern ebenbürtig werden ließ.

Ish ließ die Jets im Schutz von Deflektorfeldern fliegen. Das war in diesem Biotop-Depot angebracht, denn es existierten weit und breit keine Roganer und entsprechende Ortungsgeräte.

Der bisherige Kontakt zu den Gresken war zudem friedlich verlaufen, das wollte keiner in Thalongron wieder zunichtemachen. Also würden die Genprox-Analysten ihre Harpunenangriffe aus dem Nichts heraus starten. Die Gresken würden sich erschrecken, vermutlich die Flucht ergreifen, aber es sollte ihnen schwerfallen, einen Zusammenhang zwischen diesem Angriff und dem Genprox-Explorer und seinen Flugscheiben herzustellen.

Conarts Jet startete als letzter. Er stieg senkrecht nach oben, wobei für die Insassen der subjektive Eindruck entstand, als würde die Garnison nach unten wegfallen.

Ish schickte zwei Jets zu den von ihren Erbauern verlassenen Roganer-Städten, in denen sich nach neuesten Erkenntnissen Gresken einnisteten.

Die Jets sollten dort Genproben nehmen und gleichzeitig die Gresken beobachten, ob und wie sie sich in Städten von Intelligenzwesen zurechtfanden.

Die Gebüsche und Riesenbäume blieben unter den Jets zurück. Aus dieser Höhe hatten die Späher einen guten Ausblick auf die Landschaft. Wandernde Gresken tauchten immer wieder im Blickfeld der Thalongroner auf.

Jedes Mal wäre eine gute Gelegenheit gewesen, die Harpunen abzufeuern.

„Ich will mir das Zentrum des Depots ansehen", sagte Ish Conart zu seinen Begleitern in den anderen Fingern.

„Vielleicht haben wir dort Gelegenheit, Gresken etwas intensiver zu beobachten."

Er wurde enttäuscht. Die Gresken hatten ihren Treffpunkt ohne Ausnahme verlassen. Weit entfernt zwischen Bäumen entdeckten die beiden Späher den Schatten eines einzigen. Ish ging in Sinkflug über und näherte sich dem Tier von hinten. Als er die Schussdistanz erreichte, lösten die beiden Sammler ihre Harpunen aus.

Die schlanken Pfeile rasten abwärts, schlossen zu dem Tier auf und fetzten als nadelfeine Projektile durch die Flanken des Tieres. Der Greske warf sich blitzartig herum, schnappte gleichzeitig mit seinem riesigen Maul ins Leere, rollte sich über den Boden und kam wieder auf die Beine.

Ish hatte die Pfeile nicht mehr in der Ortung. Er zog den Jet nach oben, bevor dieser den Boden berührte und zerschellte. Noch immer bestand kein Sichtkontakt zu den Pfeilen, aber dann tauchten sie aus dem Blattwerk des nächsten Baumes auf, zischten in einem Bogen durch die Luft und kehrten zum Jet zurück. Die Sammler holten sie an Bord und verwahrten sie umgehend in den bereitstehenden Boxen.

„Auftrag erledigt, Kommandant", meldeten die beiden Thalongroner.

Ish Conart hatte keine Zeit zu antworten. Der Jet reagierte nicht mehr auf seine Steuerung. Statt in die Horizontale, neigte sich die Scheibe nach links. Sie schmierte ab.

„Conart an Explorer. Melde Defekt in der Lenkung. Genproben sind an Bord."

Er schaltete den Reaktor und die Batterien ab, aktivierte danach die Leitwerkmechanik. Sie funktionierte teilweise, aber ihre Reaktion ließ immer mehr nach. Es gelang ihm, die Scheibe nach rechts zu kippen und ein wenig aufzurichten. Die Luft bremste das Fahrzeug deutlich ab.

„Conart an Explorer, bitte melden!"

Das Funkgerät versagte den Dienst.

Ish Conart stieß ein unwilliges Knurren aus. Mit allen vier Augen behielt er die Darstellung der Außenkameras im Blick. Der Boden raste ihm entgegen, ein letztes verzweifeltes Stellen des Höhenleitwerks, dann streifte die Scheibe die ersten Büsche. Ish gelang es, die Höhe zu halten, so dass der Jet zu einem der Büsche hüpfte und von diesem ebenfalls abgebremst wurde. Beim nächsten reichte es nicht mehr. Die flache Scheibe durchschlug das Astwerk, wurde emporgewirbelt, prallte gegen ein Hindernis, vermutlich ein Baumstamm, stürzte dann nach unten und schlitterte einen Abhang hinunter.

Dort blieb sie in Sichtweite eines Gresken liegen.

Benommen richtete Ish Conart sich im Sessel auf. Er hing in den Gurten.

Ohne Energie baute kein Automat ein Prallfeld auf.

„Schutzanzüge schließen und sofort aussteigen!", ächzte er. Mühsam fand er die Mechanik, die den Gurt löste.

Aus einer der Konsolen kräuselte ein Wölkchen. Ish stemmte sich hoch, zog den Datenspeicher aus seinem Steuersockel, wankte in den Rundgang.

„Kameraden?"

Zwei seiner Begleiter taumelten ihm entgegen, die anderen waren bewusstlos. Gemeinsam holten sie die beiden aus ihren Sesseln und trugen sie zur Schleuse. Wenigstens funktionierte die Steuerautomatik noch. So schnell es ging, schleusten sie aus. Draußen ragte ein Erdwall auf, unüberwindlich hoch und aus lockerem Erdreich. Einer der Thalongroner wollte darüberklettern, aber er sank sofort ein.

Ish Conart deutete nach links. Dort existierte zwischen dem Erdwall und der Scheibe ein winziger Durchschlupf, gerade groß genug, um die Genprox-Analysten durchzulassen. Im Schutz des Wracks blieben sie stehen, einen Augenblick lang nur, bis der gewaltige Schatten auf die Scheibe fiel. Dann rannten sie los, als seien alle Kosmokraten dieses Universums hinter ihnen her.

Eine Insel aus hohem Gras nahm sie auf, ein Büschel nur, in den Maßstäben der Morgoth’Daer oder Guschkaren gerechnet. Zwischen den dreimal übermannshohen Halmen spähten sie vorsichtig ins Freie. Ein Greske hatte die Scheibe erblickt und packte sie jetzt voller Gier mit dem Maul. Er schien das Ding am Himmel beobachtet zu haben.

Ish vermutete, dass es damit für ihn automatisch ein leckerer Vogel war. Ein paar Mal wendete er die Scheibe im Maul, dann knirschte und knackte es, als er mit seinem starken Gebiss die Haube zerbrach.

Dampfschwaden drängten heraus.

Der Greske spuckte die Scheibe aus und eine Ladung Speichel hinterher. Er fing an zu husten und zu keuchen, suchte in langen Sprüngen das Weite.

Die fünf Genprox-Analysten sahen sich durch die Helmscheiben an. „Diese Giftgasatmer sind nichts gewohnt", sagte Ish Conart. „Ein bisschen Wasserstoff, Methan und Ammoniak treiben sie in die Flucht."

Er arbeitete sich aus dem Grasbüschel ins Freie. In der Nähe, nach seinen Schätzungen keine tausend Schritte entfernt, ragte ein Berg auf, ein winziger Hügel nur für die Gresken und Roganer.

„Noch ist die Luft rein", fuhr Ish fort.

„Wir sollten uns beeilen."

Sie rannten los. Die Druckanzüge waren schwer, aber sie ermöglichten ihnen immerhin das Überleben in einer absolut lebensfeindlichen Welt. Atemlos erreichte sie den Berg und erklommen ihn.

Dies war nicht ihre Welt. Wenigstens hatten sie von hier aus einen guten Blick auf das Wrack, das beschädigt im Gras lag.

„Und was tun wir jetzt?", erkundigte sich einer der Thalongroner.

„Wir warten und hoffen", antwortete Ish Conart. „Hoffen, dass einer der anderen Jets unsere Probleme registriert hat und uns sucht. Die Funkanlage des Jets ist defekt, möglicherweise durch hyperphysikalische Einflüsse verursacht. Dasselbe gilt für die Steuerung."

„Und wenn es niemand gemerkt hat?"

Ish dachte nach. „Der Jet hat einen Positionssender, der manuell bedient werden kann. Ich halte hier Wache. Ihr versucht, den Sender zu aktivieren."

 

*

 

Der Boden zitterte leicht. Ish Conart fuhr auf. Das Zittern nahm zu, dann rollte eine erste Bebenwelle durch den Untergrund. Büsche und Bäume schwankten und schüttelten sich. Augenblicke später erfolgte ein seitlicher Druck gegen seinen Anzug. Ishs Zacken erwärmten sich. „Es ist so weit!", stieß er hervor. „Es beginnt!"

Die Anzeichen waren überdeutlich.

Es handelte sich um ein Terminales Beben. Die letzte Phase der Vereinigung zweier Chaotischer Zellen brach an. Es entstand ein neues Chaotisches Geflecht in Tare-Scharm.

Ish Conart hatte die Geflechte nicht gezählt, deren Entstehung er schon erlebt hatte. Für einen Genprox-Analysten gehörte es nicht zu den Dingen, die er sich merken musste. Für ihn zählte nur die eigentliche Aufgabe, danach kam das Leben im Stock und dann lange nichts mehr. Ish wusste nicht einmal den Namen des Progress-Wahrers in der Dienstburg. Wenn er ihn brauchte, dann konnte er den Namen in seiner Datenbank abrufen.

„Thalongroner, könnt ihr mich hören? Das Terminale Beben beginnt!"

Aus dem Helmempfänger drang ein Rauschen, ab und zu unterbrochen von einem harten Knacken. Die losbrechenden Hyperphänomene störten die Funkverbindung.

Der Boden bewegte sich unter den Stiefeln des Kommandanten, ein harter Ruck warf ihn um. Einen Augenblick lang meinte Ish, sein Körper würde in der Mitte auseinandergerissen. Während er stürzte und sich dabei um die eigene Achse drehte, sah er einen der Kameraden am Wrack auftauchen und winken.

Ish Conart entdeckte Flammen, die zwischen den Halmen emporzüngelten.

Das Grasland fing überall an zu lodern.

So schnell der Druckanzug es zuließ, kam Ish auf die Beine. Er stolperte den Hügel hinab, versuchte mit den Armen das Gleichgewicht auszubalancieren.

Der Boden bebte immer stärker, der Genprox-Analyst stellte plötzlich fest, dass er rannte, aber nicht vom Fleck kam.

Als sei die Zeit oder der Raum eingefroren.

Temporale Phänomene gehörten zu jedem Terminalen Beben.

Ish Conart starrte hinüber zu der Stelle, wo der Jet im Gras lag oder soeben noch gelegen hatte. Er existierte nicht mehr. Auch der Thalongroner daneben war verschwunden.

Zeit und Raum verzerren sich, erkannte der Genprox-Analyst.

Die gigantischen Gewächse lösten sich von unten her auf. Ish Conart, der soeben noch zum Jet hinübergewollt hatte, hielt an. Ausweichen war nicht möglich. Der Druckanzug schützte ihn zwar vor der giftigen Atmosphäre Ata Thagenos, aber er besaß keine High-Tech-Instrumente wie der Jet, um sich in dem Chaos hyperenergetischer Strahlung zu orientieren.

Ish entdeckte einen Schwarm Insekten im Anflug auf die Gebüschzone.

Das Luftbeben wirbelte ihn durcheinander, schnippte die einzelnen Körper in alle Richtungen davon. Ein Schwarm landete dort, wo zuvor der Jet gelegen hatte. Die Insekten lösten sich auf.

Wenn die Verwerfung sehr groß ist, sehe ich die Besatzung nie wieder.

In seine Begeisterung mischte sich Ratlosigkeit. Bisher hatte er solche Beben immer nur aus der Garnison oder einem Jet heraus erlebt. Zum ersten Mal sah er sich ihr zu Fuß ausgesetzt, ohne einen flugfähigen High-Tech-Anzug.

Die Insekten taumelten orientierungslos umher, Tausende oder Zehntausende. Wie Ascheklumpen über dem Boden sahen sie aus, vom Sturm hin und her gewirbelt. Ish versuchte das Normalfunkgerät des Druckanzugs auf eine höhere Leistung zu justieren. Es klappte nicht. Der Empfänger gab nach wie vor nur ein Knacken von sich.

Weitere Insektenschwärme fielen aus dem Himmel. Auf einmal tauchten die vier Genprox-Analysten seines Jets auf. Sie entdeckten ihn vor dem Berg und rannten auf ihn zu. Er versuchte, sie auf die Insekten aufmerksam zu machen, aber sie verstanden seine Gestik falsch. Schließlich zog er den Handstrahler, entsicherte ihn und streckte ihn nach oben.

Die Insekten griffen die Genprox-Analysten an, weil sich diese bewegten.

Ish sah an ihren Hinterleiben die gebogenen Stacheln. Es handelte sich offenbar um eine gefährliche Spezies aus der Nähe des Gebirges.

Die Angreifer waren etwas größer als die Thalongroner, und sie nutzten die Wucht des Fluges.

Sie prallten gegen die Druckanzüge und warfen die vier Genprox-Analysten um.

Ish Conart legte an und schoss. Er hielt die Waffe mit beiden Händen, um besser zu zielen und ja keinen der Kameraden zu treffen. Mehrere Insekten flammten grell auf, als die Energiestrahlen sie in Brand setzten.

Die Thalongroner begriffen endlich, dass es um ihr Leben ging. Sie schossen ebenfalls, doch für jedes getötete Insekt rückten zehn andere nach.

„Rennt um euer Leben!" Obwohl Ish Conart sich die Lunge aus dem Leib schrie, hörten sie ihn nicht. Sie trennten sich in zwei Gruppen. Die eine hielt weiter auf ihn zu, die andere schlug einen Haken und versuchte die fernen Büsche zu erreichen.

In der Luft über dem Areal erklang ein gewaltiges Rauschen. Rotschwarze Vögel! Sie stürzten sich auf die Insekten, schaufelten mit ihren Schnäbeln die Beute im Dutzend aus der Luft.

Plötzlich tauchte aus dem Nichts die Scheibe auf. Augenblicke später waren auch die Büsche im Hintergrund wieder da.

Der Jet bildete die einzige brauchbare Deckung für die fünf Genprox-Analysten, denn nur in ihm konnten sie sich in Sicherheit bringen.

Zurück! Umkehren!, signalisierte Ish und rannte ihnen entgegen.

Sie fingen an Dauerfeuer zu schießen. Es war der einzige Weg, sich die Insekten und Vögel vom Leib zu halten.

Eine schwarze Wolke der gefährlichen Stachler schwenkte zwischen den Baumriesen ab und folgte der Zweiergruppe weiter hinten. Augenblicke später sah man von den hellen Druckanzügen nichts mehr. Aus der Wolke zuckten zahllose Energiestrahlen, rissen Feuerkanäle in den Pulk. Aber es gelang ihnen nicht, die dichte Ansammlung von Insekten zu sprengen.

Ish Conart konnte kaum hinsehen.

Einer der Genprox-Analysten stürzte und stand nicht wieder auf. Sein Begleiter riss ihm die Waffe aus der Hand und schoss mit zwei Strahlern wild um sich.

Mehr nahm der Kommandant nicht wahr, weil sich Insekten und Vögel jetzt gemeinsam auf ihn stürzten.

Der Wasserstoff wurde weniger und seine Brust enger. Die beiden Thalongroner erreichten ihn. Zu dritt stellten sie sich Schulter an Schulter, bestrichen den Himmel über sich mit ihren Strahlern, häuften vor sich am Boden verbranntes Gefieder und zappelnde Vögel auf, vermischt mit kokelnden Insekten. Fehlten nur noch die Gresken, die sich mit triefenden Lefzen auf sie stürzten und ihre langen Reißzähne in die Druckanzüge bohrten.

„Wir bewegen uns langsam Richtung Scheibe", sagte Ish. „Nur dort sind wir sicher."

„Verstanden!", kam die Antwort.

Wenigstens auf kurze Distanz funktionierte der Helmfunk. „Der Positionssender arbeitet. Man wird uns bald ausfindig machen."

Wenn es bis dahin nicht zu spät war.

Die Übermacht wurde immer größer.

Weitere Vogelschwärme tauchten über den Bäumen auf und gingen in Sturzflug über. Um Ishs Helm tanzten plötzlich jede Menge winziger Fliegen, die ihm die Sicht nahmen und ihn zwangen, blind um sich zu schießen.

Ein Vogel prallte gegen ihn und warf ihn um.

Mühsam rappelte Ish sich auf und lauschte aufmerksam in seinen Helm, ob er das Zischen von entweichendem Gas hörte. Es blieb still.

Über den drei Genprox-Analysten tobten Hunderte von Vögeln in der Luft. Sie ruderten und schafften sich Platz, um an die Insekten zu kommen.

Die Energieanzeige von Ish Conarts Strahler fing an zu blinken, die Speicherreserven gingen langsam zur Neige. Die nächste Angriffswelle würden sie nicht überleben.

„Schneller!", rief er. „Zum Jet!"

Es war, als liefen sie gegen eine Wand.

Sie waren zu klein und zu schwach; die Insekten und erst recht die Vögel machten die taktischen Fähigkeiten der Genprox-Analysten durch Größe und Kraft wett.

Wenigstens haben sie nicht viel von uns, dachte Ish Conart. Es ergeht ihnen wie dem Gresken mit der Scheibe. Sie werden sich beim Knacken unserer Anzüge eine Gasvergiftung holen.

Auf der gegenüberliegenden Seite vor den Büschen brach der zweite Thalongroner zusammen, den Anzug über und über mit Insekten bedeckt.

Conarts Begleiter schossen noch immer, aber Ishs Waffe versiegte jetzt. Ein dünner Strahl trat aus der Mündung, nicht einmal mehr so lang wie ein Arm.

Dann stellte die Waffe ihre Funktion ein.

Ich möchte ein einziges Mal noch meine Brut sehen!, wünschte sich Ish Conart und wusste, dass es ein Traum bleiben würde. In der Natur funktionierte alles nach dem Prinzip des Gebens und Nehmens. Er hatte bisher immer nur genommen. War es da nicht logisch, wenn er jetzt auch einmal geben musste?

Um ihn herum tobte ein wütender Kampf aus angreifenden Insekten und fressenden Vögeln. Sie schubsten den Genprox-Analysten hin und her, ohne ihn richtig wahrzunehmen. Dann tauchte aus der schwarzen Wolke plötzlich ein Schnabel auf und hackte in seinen Anzug.

Ish Conart sah nichts mehr.

Die Tierwelt Ata Thagenos forderte ihren Tribut.

 

9.

 

Irgendwann, als die Felsen enger zusammenrückten, hielt Hobogey an.

Perry Rhodan stieg ab. Er fühlte sich wie gerädert. Sechs Stunden hatte er mit kurzen Unterbrechungen auf dem Rücken des Wurms verbracht. Die Strecke war länger geworden als geplant.

Das Terminale Beben hatten Landschaften verändert und Hindernisse errichtet, die vorher nicht da gewesen waren.

„Bleib in der Deckung meines Körpers", flüsterte Hobogey. „Wir sind gleich da."

Rhodan hielt sich neben dem Wurm, der in einen schmalen, schluchtähnlichen Weg kroch, der zehn Minuten leicht bergauf führte. Am oberen Ende ragte ein Felsgrat auf, der sich nach links und rechts erstreckte. Aus dem Schatten des Wurms musterte der Terraner das Gelände.

Sie befanden sich auf dem Kamm eines Kraterwalls, dessen Inneres aus einem kreisrunden See bestand. Rhodan schätzte den Durchmesser des Wassers auf drei Kilometer. Über die Oberfläche des Sees zogen Nebelschwaden, die das Gebilde in der Mitte mal mehr, mal weniger verhüllten.

Es besaß Kuppelform und stand auf zwölf Landebeinen im flachen Wasser.

Die Oberfläche der Kuppel wies eine regelmäßige Struktur mit Tausenden von Buchten auf. Etwa die Hälfte war leer, in den anderen steckten buckelförmige Gebilde, die an metallene Käfer erinnerten.

„Die Basisstation IROTHAK", sagte Hobogey leise. „Hier leben die meisten Genprox-Analysten. Siehst du die leeren Buchten? Hunderte von Explorern sind unterwegs. Die Kerle suchen nach einer Emanation, vielleicht sogar nach mehreren. Damit sind paranormal begabte Wesen oder Wesenheiten gemeint, die unter den Bedingungen des Chaos entstanden sind. Für die Herrscher der kommenden Negasphäre besitzen sie einen hohen Wert. Die meisten Emanationen eignen sich als Diener des Chaos in einer Negasphäre."

Aus dem Kopf des Wurms drang ein Schnauben, das Rhodan als Zeichen von Verachtung interpretierte.

„Pervertiertes Leben", fuhr Hobogey fort. „Es ist gleichbedeutend mit dem Tod. Und die da drinnen sind mit dafür verantwortlich. Sie helfen dabei, es zu erzeugen!" Anklagend deuteten die vordersten vier Beinpaare des Wurms in Richtung der Station. „Jeder zerstörte Explorer ist ein Genprox-Analyst weniger."

„Du willst IROTHAK angreifen?"

„Nein, sie wäre mir waffentechnisch überlegen. Meine Roboter kämpfen ausschließlich gegen kleinere Einheiten, die von den Garnisonen ausgesandt werden."

„Eine Sisyphusarbeit!"

Hobogey wusste nicht, was er meinte. Rhodan erklärte es ihm.

„Du hast recht", antwortete der Wurm. „Aber es geht nicht anders. Mein Volk zu rächen, ist meine Lebensaufgabe, mein Auftrag. Dazu haben die Sartis damals den Roboter gebaut."

Der Wurm bewegte sich hastig rückwärts in die Schlucht. „Einer der Genprox-Explorer kehrt zurück. Nicht bewegen!"

Aus der Deckung der Felswand spähte Rhodan über den Grat. Noch konnte er im Dunst der am Kraterrand aufsteigenden Schwaden nichts erkennen.

Nach einer Weile zeigte sich ein dunkler, verwaschener Fleck, der rasch größer wurde. Die Silhouette einer Plattform zeichnete sich ab, dann geriet das Gefährt ins warme, rote Licht der Sonne.

Rhodan erkannte, dass es sich um eine aus mehreren Stücken zusammengebaute Antigravplattform handelte, die zwei unterschiedliche Wesen transportierte. Das eine besaß zwei Köpfe, das zweite war ein geflügeltes Wesen ...

Der Dual und der Herold!

Später als befürchtet, erreichten sie die Basisstation. Und dennoch hatte Perry Rhodan das Gefühl, dass er selbst und der Wurm es waren, die nicht rechtzeitig genug gekommen waren.

Aus zusammengekniffenen Augen starrte der Aktivatorträger auf das schwankende Ding, das vom Terminalen Beben gebeutelt schien.

Es war zu weit weg vom Kraterrand, sie konnten es nicht erreichen. Und selbst wenn, wären sie dabei vor die Geschütze der Basisstation geraten.

Und gegen die vermochte der Wurm nichts auszurichten.

Rhodan knirschte mit den Zähnen.

Der Dual und der Herold durften auf keinen Fall zu den Truppen TRAITORS stoßen, denn dann war das INTAZO verraten. Niemand wusste, wie viele und wie brisante Informationen sie tatsächlich gesammelt hatten. Mit jedem Meter, den sich die Plattform der Basisstation näherte, wuchs die Gefahr eines Fehlschlags der Retroversion.

Perry Rhodan und Hobogey kauerten in ihrem Versteck und sahen hilflos zu, wie die Schwebeplattform sich ihrem Ziel näherte ...
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